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				Die Katakomben von Acron

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.

				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.

				Gegenwärtig, zur Zeit des Aasenmonds, hält sich Mythor mit seinen Gefährten auf der Insel Gavanque auf, die sich schnell genug als heißer Boden herausstellt, da die meisten Hexen und Amazonen der Zaubermutter Zaem die Neuankömmlinge als Diener der Dunkelmächte ansehen, die es zu jagen gilt.

				Gegenwärtig ist der Sohn des Kometen allerdings selbst auf Verfolgungsjagd. Seine Gefährten sind überwältigt und zu Traumwandlern gemacht worden. Sie zu retten, ist Mythors Bestreben – und er folgt ihnen in DIE KATAKOMBEN VON ACRON…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Spur seiner Gefährten.

				Scida, Qerrek und Lankohr – Sie sind zu Traumwandlern geworden.

				Burra – Die Amazone beginnt umzudenken.

				Yacub – Die Bestie wütet in den Katakomben von Acron.

				Zaem – Die Zaubermutter erscheint.

			

		

	
		
			
				1.

				Die Finsternis besaß viele Gestalten.

				Mythor hastete durch eine nahezu vollkommene Schwärze. Alton hatte er in die Scheide zurückgeschoben, um sich durch das Leuchten des Gläsernen Schwertes nicht zu verraten.

				Irgendwo vor ihm erklangen Geräusche, die nur von den Vermummten stammen konnten.

				Der Boden war feucht und glitschig, schleimige Moose wuchsen hier. Bleiches Gewürm huschte über den Felsen.

				Der unterirdische Gang führte sanft ansteigend in die Höhe. Mehrmals weitete er sich zu kleinen Höhlen. Die Wände waren dann von silbern schimmernder Feuchtigkeit überzogen.

				Mythor sorgte sich um seine Freunde, nachdem das Orcht ihnen jenes Gift eingeflößt hatte, das sie zu vertrockneten Mumien machen sollte.

				Plötzlich schlug etwas hart gegen seine Beine. Noch im Sturz streckte er die Arme vor und rollte sich ab. Wie von selbst glitt seine Rechte an den Knauf des Gläsernen Schwertes.

				Ein schrilles Kichern ertönte. Zwei helle, wäßrige schimmernde Augen starrten den Gorganer aus der Dunkelheit an.

				Du mußt weiter! durchfuhr es ihn. Oder willst du die Spur verlieren?

				Mit einem tiefen Seufzer brach das Kichern ab.

				Mythor warf sich herum, wollte weitereilen… Ein krächzender Laut hallte hinter ihm her. Gleichzeitig schlangen sich biegsame Fesseln um seine Knöchel und brachten ihn erneut zu Fall.

				»Orcht«, wurde eine Stimme laut, die kaum noch menschlich zu nennen war. Und wieder dieses irre Gelächter. Mythor hörte leise, schlurfende Schritte auf sich zukommen. Jemand atmete gepreßt.

				»Die Zeit ist da, um Rache zu nehmen. Lange habe ich gewartet, aber nun endlich folgst du den Räubern…«

				Der Sohn des Kometen fühlte, daß etwas sich langsam an seinen Beinen hochwand. Er zog Alton, dessen Leuchten wie ein Blitz in dieser Finsternis war. Ein erschreckter Aufschrei antwortete ihm. Im gleichen Augenblick zuckte eine Schwertlanze herab, die nur eine Handspanne neben seinem Kopf auf den Boden schmetterte.

				Glucksendes Gelächter begleitete den Streich.

				»Ich – ich hätte dich töten können. Aber du sollst leiden. Leiden, hörst du? Rede, jammere…!«

				Ein schmerzhafter Fußtritt traf Mythor in die Seite. Er wollte mit der Linken zupacken, aber unvermittelt wurde sein Arm zurückgezerrt.

				»Gut, mein Freund«, kicherte die Stimme. »Zwinge dieses Biest in deine Gewalt.« Mythor erkannte, daß es Wurzelstränge waren, die nach ihm griffen. Endlich konnte er auch den Fremden sehen – ein altes, verhutzeltes Männchen. Nur mehr Fetzen von Kleidungsstücken hingen an seinem Körper. Doch bodenlanges, schlohweißes Haar und ein langer Bart bedeckten die Blößen.

				»Wer bist du?« fragte Mythor.

				»Ich…?« Der Mann schüttelte heftig den Kopf und begann erneut zu kichern. »Du kennst mich nicht mehr? Hihi, ist es denn so lange her?«

				»Wovon sprichst du?«

				Übler Geruch schlug Mythor entgegen. Der Alte klebte vor Schmutz.

				»In Sicherheit wiegen willst du mich. Ja, ja, ich weiß, aber du wirst mich nicht bekommen, Orcht.«

				Wild fuchtelte der Mann mit den Armen. Daß sein Verstand gelitten hatte, konnte nicht verborgen bleiben. »Du irrst«, sagte Mythor betont langsam. »Auch ich bin ein Feind des Monstrums.«

				Der Alte hielt inne und stierte ihn an.

				»Du redest nur mit einem Mund, um mich zu täuschen. Aber Gerban läßt sich nicht in die Irre führen. Ich weiß, daß du viele Körper hast, ich habe sie selbst gesehen, gestern, in deiner Höhle. Sie sind scheußlich – einer mehr als der andere, aber ganz besonders abscheulich ist der mit den vielen Köpfen. Hihi, hättest du geglaubt, daß ich dir entfliehen könnte? Sag endlich, gestehe ein, daß ich stärker bin als du. Lange habe ich auf diesen Moment gewartet.«

				»Seit gestern?«

				»Wer behauptet das? Unzählige Jahre sind vergangen. Du hast mich meine Jugend gekostet, und dafür werde ich dich töten.«

				Immer schneller sprudelte es aus Gerban hervor.

				»Packt ihn!« kreischte er schließlich. »Zerquetscht ihn.«

				Die Umklammerung der Wurzeln wurde stärker.

				»Wir sind Verbündete«, rief Mythor. »Auch ich konnte dem Orcht entfliehen.«

				»Pah.« Gerban spie aus. »Alles Lüge.« Mit seinen dürren, knochigen Händen, die unter den verfilzten Haaren hervorschossen, schien er einen unsichtbaren Gegner niederzuringen.

				Mythor versuchte, sich herumzuwälzen, was ihm aber nicht gelang. Die pflanzlichen Fesseln hielten ihn fest umschlugen. Nur den rechten Arm konnte er noch ein wenig bewegen. Er hob Alton und ließ das Schwert auf zwei Wurzeln herabsausen, die soeben nach ihm griffen.

				Gerban stieß einen brüllenden Schrei aus und taumelte. Erst an der Wand des Stollens fand er Halt.

				Bleiche Strünke schnellten von allen Seiten heran und zuckten auf Mythor zu. Aber vor dem Gläsernen Schwert schienen sie zurückzuschrecken. Der Gorganer mußte plötzlich um sein Leben kämpfen. Es war ihm unmöglich, sich aufzurichten.

				»Du Bestie«, krächzte der alte Mann und stürzte sich auf ihn. Seine Finger suchten Mythors Kehle, wobei er Kräfte entwickelte, die einer Amazone zur Ehre gereicht hätten.

				Der Gorganer hatte Mühe, Gerban abzuwehren. Mit dem Ellbogen gelang es ihm schließlich, den Alten von sich zu stoßen. Indem er mit der Rechten dann eine kreisende Bewegung vollführte, durchtrennte er mehrere Wurzeln zur gleichen Zeit.

				»Du bringst sie um«, schluchzte Gerban. »Hörst du nicht, wie sie schreien?«

				»Es sind Pflanzen«, schnaufte Mythor.

				Der Alte stierte ihn aus seinen großen Augen an. Ganz ruhig wurde er.

				»Sie leben. Wenn du ihnen Leid zufügst, kannst du kein Freund sein.«

				»Dann sollen sie von mir ablassen.«

				»Niemals!«

				»Du willst es nicht anders…« Klagend schnitt Alton durch die Luft. Mythor handhabte die Klinge so geschickt, daß sein linker Arm freikam.

				Gerban hüpfte wie besessen herum. Tränen rannen über seine Wangen.

				Dem Sohn des Kometen tat der Alte leid. Aber er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Wenn er länger zögerte, mochten die Vermummten mit Gerrek, Scida und dem Aasen Lankohr nicht mehr aufzufinden sein.

				Das Schwert wie beim tabigatadicht über den Boden führend, verschaffte Mythor sich endgültig Luft. Er kümmerte sich nicht um Gerban, der jammernd in sich zusammensank und ihm die wildesten Flüche hinterherschickte.

				Ein Gedanke indes verfolgte den Gorganer für kurze Zeit:

				Fühlen Pflanzen wirklich wie Menschen, fragte er sich. Oder ist dies nur einem kranken Geist entsprungen?

				*

				Endlich erhellte das Licht des Tages die Finsternis des Felsengangs. Mythor gelangte auf ein Hochplateau, über das ein schneidender Wind wehte. Eine gute Sicht bot sich ihm von hier aus. Im Osten erhoben sich langgestreckte Bergketten, während weit im Westen das Meer gegen die Küste Gavanques anrollte. Schleierwolken trieben schnell über das Firmament dahin.

				Mythor hörte das Tosen des Wasserfalls irgendwo unter sich. Der Wind trug auch das Heulen der Wildhunde zu ihm herauf. Und da war Acynthas Ruf, der die Tiere anspornte. Die Amazone mußte mittlerweile aus ihrer Betäubung erwacht sein.

				Mythor suchte nach Spuren, die ihm die Richtung wiesen, fand aber nichts auf dem nackten Fels.

				Am Horizont zeigte sich ein Luftschiff. Wenn es mit dem Wind trieb, würde es irgendwann über dem Orcht-Sumpf erscheinen.

				Gib mir ein Zeichen, Quyl! dachte Mythor. Damit ich Gerrek und die anderen wiederfinde.

				Aber der Gott der Marn, der ihm in früheren Zeiten oftmals beigestanden hatte, schien ihn in Vanga nicht zu hören.

				Mythor mußte nahezu die halbe Felsplatte absuchen, bis er endlich den geknickten Ast entdeckte. Obwohl die Sträucher dürr schienen, war ein wenig Harz aus der Bruchstelle ausgetreten – und es war noch zähflüssig.

				Der Gorganer atmete auf. Dies schien der richtige Weg zu sein. Häufiger fand er nun Hinweise, daß hier vor kurzem jemand gewesen war.

				Schließlich stieß er auf einen ausgetretenen Pfad, der sanft bergab führte. Üppiges Grün säumte den Weg. Auch ragten schon vereinzelte Bäume bis in mehrfache Mannshöhe auf. Den Ballon, den er vor kurzem erspäht hatte, verlor Mythor wieder aus den Augen. Doch gab es Wichtigeres für ihn.

				Im nächsten Moment prallte er erschrocken zurück.

				Keine zehn Schritte von ihm entfernt standen die Verfolgten. Es war fast ein Wunder, daß sie ihn nicht bemerkt hatten. Hastig zog Mythor sich zurück, bis er hinter einigen Büschen Schutz fand. Trotzdem konnte er alles beobachten, was geschah.

				Sieben in lose, weit fallende Umhänge gehüllte Gestalten waren es. Die Mehrzahl von ihnen besaß in etwa Mythors Statur, was aber nicht besagen mußte, daß es sich um Männer handelte. Bis zum Hals reichende, nur mit Augenschlitzen versehene Kapuzen verdeckten ihre Gesichter.

				Was sie taten, vermochte der Sohn des Kometen sich zunächst nicht zu erklären. Allerdings hatte er auch mehr Augen für die drei Scheintoten, die steif dastanden.

				Die Vermummten umringten sie in einem magischen Ritual und faßten sich an den Händen. Jetzt erst sah Mythor das seltsame Zeichen, das auf den Vorderseiten ihrer Kapuzen prangte.

				Es handelte sich um einen Kreis, der durch eine einfache Schlangenlinie in eine weiße und eine schwarze Hälfte unterteilt wurde. Im dicken Ende der dunklen, linken Hälfte gab es einen weißen, in der hellen einen schwarzen Punkt.

				Der Blick des Gorganers saugte sich daran fest. Irgendwie schienen seine Gedanken auf schnellen Flügeln davonzueilen, einem unbekannten Ziel entgegen.

				Zauberei!

				Unvermittelt dachte Mythor an Fronja, und das brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.

				Was immer dieses Zeichen darstellte, trug es gleichzeitig Gut und Böse in sich, indem es Licht und Schatten symbolisierte?

				Die Vermummten lüfteten eine nach der anderen ihre Kapuzen. Frauen mochten es sein, denn eine lange, wallende Haarpracht fiel ihnen bis über die Schultern.

				Mythor sah Augen, die groß waren und weiß, und schauderte. Sie wirkten starrer noch als die Augen von Toten, denn ihnen schien die Regenbogenhaut zu fehlen. Aber um das genauer festzustellen, hätte er näher herangehen müssen.

				Bevor er sich dazu entschließen konnte, geschah das Unglaubliche.

				Gerrek erwachte aus der Totenstarre. Aus seinen Nüstern kräuselten sich winzige Rauchwölkchen, während das Drachenmaul sich zu einem leisen Fauchen öffnete. Nie hatte Mythor dieses Geräusch lieber gehört als in dem Augenblick.

				Unkontrolliert begann Gerreks Schwanz über den Boden zu peitschen, wirbelte Gras und Blumen auf. Zögernd machte der Mandaler einen ersten Schritt. Noch schien er nicht wieder völlig Herr über seinen Körper zu sein, denn die Bewegungen wirkten eckig und ungelenk.

				Auch Scida und Lankohr kehrten zurück ins Reich der Lebenden. Die alte Amazone griff sofort zum Schwert, verharrte dann aber abrupt.

				Mythor hielt es nicht länger in seinem Versteck. Vorsichtig näherte er sich den Vermummten.

				Kein Wort fiel. Die Frauen verständigten sich auch nicht durch Zeichen miteinander. Dennoch war ihr Handeln genau aufeinander abgestimmt.

				Gemeinsam wandten seine Freunde sich in östliche Richtung. Obwohl ihre Augen geschlossen blieben, wichen sie jedem Hindernis aus. Wie Traumwandler bewegten sie sich zwischen den Vermummten. Nur Gerrek ließ hin und wieder ein leises Stöhnen vernehmen.

				Mythor folgte der seltsamen Prozession.

				Allmählich wurde das Gelände ebener. Der Sohn des Kometen hielt Ausschau nach dem Luftschiff und stellte erleichtert fest, daß es inzwischen am südlichen Himmel kreuzte. Zumindest vorerst drohte von dort keine Gefahr.

				Jetzt, da keine Felsen mehr den Weg einengten, trennten die Frauen sich. Längst hatten sie die Kapuzen wieder vor ihre Gesichter gezogen.

				Mythor mußte sich entscheiden, wem er folgen sollte. Er blieb Gerrek auf den Fersen.

				Wie die anderen, stapfte der Mandaler unverdrossen durch das kniehohe Gras. Starr war sein Blick geradeaus gerichtet.

				Einige der Vermummten gerieten außer Sichtweite. Trotzdem war Mythor überzeugt davon, daß alle nur ein Ziel kannten. Auch seine Freunde. Das bedeutete, daß Gerrek, Scida und Lankohr wußten, wohin sie zu gehen hatten. Doch woher bezogen sie diese Kenntnis?

				In weiten Windungen schlängelte sich ein Wasserlauf durch die Steppe. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, um Mythor klar vor Augen zu führen, daß seine Begleiter nicht mehr ihres eigenen Willens mächtig waren, so würde er ihn hier, in diesem Augenblick, gefunden haben.

				Gerrek, der eine geradezu krankhafte Abneigung vor Wasser empfand, schritt unbekümmert hindurch. Kein Zögern, kein wütender Aufschrei, als das Naß ihm bis an die Hüfte reichte.

				Rein zufällig blickte er wenig später zum Firmament empor.

				Er erschrak, als er die beiden Ballons bemerkte, die in lautlosem Flug gegen den Wind kreuzten. Noch konnten die Amazonen ihn nicht gesehen haben, aber sie kamen schnell näher.

				Mythor wußte, daß er, allein auf sich gestellt, diesmal kaum eine Chance hatte. Die Landschaft war offen, und erst in der Ferne zeigte sich dichter Baumbewuchs.

				Ihm blieb nur, auf sein Glück zu vertrauen.

				Wo er gerade stand, ließ er sich fallen. Gleichzeitig zog er Alton und führte das Gläserne Schwert mit weit ausholender Bewegung. Singend fuhr. die Klinge durch das Gras, mähte die Halme ab.

				In fliegender Hast raffte Mythor das Grün zusammen und warf es über sich, während er sich eng an den Boden preßte.

				Kaum höher als zwanzig Schritte, glitten die Luftschiffe dahin. Dies war der Augenblick, in dem die Amazonen ihn entdecken mußten. Doch nichts geschah. Der Wind trug Mythor verzerrte Stimmen zu; er verstand nicht, was sie sagten.

				Die Ballons sanken tiefer, folgten den Vermummten. Für eine Weile schienen sie in der Luft stillzustehen, dann schwenkten sie nach Norden ab und entfernten sich, ohne daß es zu einem Zwischenfall gekommen wäre.

				Mythor konnte es nicht begreifen. Die Kriegerinnen mußten zumindest auf Scida und den Beuteldrachen aufmerksam geworden sein, wenn schon der Aase ihren Blicken durch das hohe Gras verborgen blieb.

				Weshalb hatten sie nicht angegriffen?

				Mythor wartete, bis er sicher sein konnte, daß die Luftschiffe nicht zurückkamen, dann sprang er auf und hastete hinter den Freunden her. Verlassen lag die Ebene vor ihm. Nur einige Vögel erhoben sich mit schwerem Flügelschlag und zogen krächzend weit droben im hellen Blau ihre Kreise.

				Mythor lief weiter nach Osten. Angst um das Schicksal der Gefährten trieb ihn vorwärts. Aber nirgendwo sah er die Vermummten.

				Unter flirrendem Dunst erstickte die Steppe. Hinter ihm stand die Sonne am wolkenlosen Himmel und sandte sengende Strahlen über das Land.

				Mythor wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wußte nicht mehr weiter. In der kurzen Zeitspanne, die verstrichen war, konnten die Gesuchten unmöglich eine solche Entfernung zurückgelegt haben.

				Wenn sie dennoch wie vom Erdboden verschluckt waren, gab es nur eine Erklärung dafür: Magie.

				Mythor betrachtete den Hexenring, der ihn an Vina und Ramoa zugleich erinnerte. Sanft fuhr er mit den Fingern über den roten Stein, hoffend, daß irgend etwas geschehen möge. Er wartete vergebens.

				Also zurück?

				»Nein«, murmelte der Gorganer zu sich selbst. Er konnte das Gelände bis hin zu jenem Hochplateau überschauen. Dort war niemand – nur das Gras wogte leicht im Wind.

				Mythor hielt sich nun mehr nach Norden.

				Plötzlich brach der Boden unter ihm ein. Instinktiv wollte er sich zur Seite werfen, doch kam sein Handeln zu spät.

				Von irgendwoher ertönte ein leises Rascheln, das zweifellos näherkam. Mehrere kreisrunde, jeweils eine Elle durchmessende Gänge mündeten in die Grube, deren oberes Ende nur wenig höher als schätzungsweise acht Fuß lag.

				Mythor richtete sich auf. Wenn er die Arme ausstreckte, konnte er die Grasnarbe greifen. Indes gab das lockere Erdreich weiter nach, als er sich in die Höhe ziehen wollte.

				Ein Zischen ließ ihn herumfahren.

				Mythor stand einem Tier gegenüber, dessen schlanker, dreieckiger Schädel wie der einer Natter hin und her pendelte. Bevor er jedoch mit Alton zuschlagen konnte, verschwand das Geschöpf wieder in einem der Gänge. Vielleicht war es nur gekommen, um den ungebetenen Störenfried zu beäugen.

				Mythor schob das Gläserne Schwert in die Scheide zurück. Mit einiger Mühe gelang es ihm schließlich, den Erdbau zu verlassen.

				Keine dreißig Schritte von ihm entfernt stapfte Gerrek vorüber.

				Der Gorganer konnte es kaum glauben.

				Und tatsächlich – als er sich aufrichtete, um dem Mandaler nachzueilen, war dieser von einem Augenblick zum anderen erneut spurlos verschwunden.

				»Bei Quyl…« Mythor ließ sich niedersinken, weil er nach Abdrücken im Boden suchte. Es gab sie, und auch der Beuteldrache stand unvermittelt wieder da.

				Lagen magische Felder über diesem Teil der Insel, die unsichtbar machten?

				Als Mythor sich nun erhob, kam es zu keiner abermaligen Veränderung.

				Vielleicht, weil ich den Zauber durchschaut habe, dachte er. Die Täuschung wirkt nicht mehr.

				Gerrek beachtete ihn nicht. Der Mandaler schritt stur geradeaus.

				»Warte!« rief Mythor, nachdem er sich überzeugt hatte, daß keine der vermummten Frauen nahe genug war, um ihn zu hören.

				Die Knickohren des Mandalers richteten sich zwar ein wenig auf, doch gab dieser mit keiner Regung zu erkennen, daß er den Ruf wirklich vernommen hatte. Mit ein paar schnellen Sätzen war Mythor neben ihm.

				»Schau mich an!« verlangte der Sohn des Kometen.

				Gerrek öffnete die Augen nicht, wie er gleichfalls keine Anstalten traf, stehenzubleiben. Obwohl er so dicht an Mythor vorüberging, daß sie einander berührten, schien er ihn nicht wahrzunehmen.

				»Beim Schwanz einer Ratte…« Der Gorganer griff zu und packte den Beuteldrachen an eben diesem Körperteil.

				Ein wütendes Fauchen ertönte. Gerrek wandte sich um, seine Fäuste schnellten vor. Aber Mythor war auf der Hut, weil er ähnliches erwartet hatte. Er duckte sich, unterlief den Schlag und ließ seine Hände mehrmals auf das Drachenmaul klatschen.

				In ungläubigem Erstaunen riß der Mandaler endlich die Augen auf. Doch sofort glitt sein Blick ab, schweifte in endlose Ferne.

				»Du wirst mich anschauen«, keuchte Mythor und vertrat ihm den Weg. »Begreife, daß ich dir helfen will.«

				Gerrek entblößte seine Fangzähne.

				»Helfen?« kam es kaum verständlich über seine hornigen Lippen.

				»Ja«, nickte Mythor.

				Der Mandaler neigte den Schädel, als lausche er dem Klang der Stimme.

				»Du warst es«, ächzte er dann. »Und du mußt dafür büßen.« Seine Arme zuckten von unten herauf und stießen den Gorganer zur Seite. Der Schlag kam für Mythor zu überraschend, als daß er ihn hätte abwehren können.

				»Verbirg dich nicht vor mir«, murmelte Gerrek monoton und setzte seinen Weg fort. »Ich werde dich finden, selbst wenn ich in ganz Vanga suchen muß… Du bist schuld, du allein… Warum hast du sie vergessen? Nun muß ich laufen, immer nur laufen. Meine Füße schmerzen, aber ich gebe nicht auf… Wasser? Nein, es kann mich nicht mehr schrecken…«

				»Gerrek!« versuchte Mythor es noch einmal. Genauso erfolglos wie zuvor. Der Mandaler schien im Traum zu reden.

				»Ja, jetzt – ich habe dich. Du sollst wissen, wie es ist… Die Welt? Was kümmert mich die Welt? Alle haben mich verachtete, mit den Fingern auf mich gezeigt. Sie sind es nicht wert…«

			

		

	
		
			
				2.

				Von den Wellen des Schicksals unbarmherzig immer weiter getrieben, war er sein Leben lang auf der Suche gewesen. Ungezählte Male hatte er hoffen dürfen, aber genauso oft mußte er spüren, wie bitter die Enttäuschung sein kann, wenn sie einem alles nimmt, wofür zu leben es sich lohnt.

				Mühsal und Verbitterung hatte er seine ständige Begleiter genannt, Freude und Verzweiflung wechselten einander ab wie Tag und Nacht, Sommer und Winter.

				In all dieser Zeit waren seine Haare grau geworden, die Muskeln schlaff. Er hatte Freunde gekannt, aber im Grunde seines Herzens war er stets der Einsame geblieben, zu dem die Hexe ihn gemacht.

				Jetzt, am Abend seines Lebens, ließ die Kälte dieser Welt ihn frösteln. Nur die Götter wußten, wie viele Monde ihm noch vergönnt waren.

				Die bizarren Kristallwälder des Hexensterns lagen vor ihm. Nie hatte er glauben wollen, daß es dieses Land im Mittelpunkt der Welt wirklich gab. Nun sah er es mit eigenen Augen und war fasziniert.

				Das Licht von tausend Sonnen umfing ihn und blendete doch nicht. Ihr Schein glich einem Meer aus Farben, gegen das jeder Regenbogen verblaßte.

				Golden stiegen Wolken über den Horizont herauf; ihre Ränder zerfaserten in feinen Schleiern, die sich leuchtend auf das Land senkten.

				Und da war eine Stimme, die ihn willkommen hieß. Ihr Klang war reiner als das Murmeln einer kristallklaren Quelle.

				Gleichmäßig schritt er aus – einem noch fernen Ziel entgegen. Er wußte, daß niemand auf ihn wartete. Schatten huschten vor ihm zur Seite. Sie kümmerten ihn nicht.

				Eine Brücke aus Licht ragte zwischen den Kristallen auf. Sie schien in die Unendlichkeit zu führen. Pflanzen von unbeschreiblicher Schönheit wuchsen hier. Elfenkinder labten sich an dem Nektar ihrer Blüten. Ein Hauch des Vergessens lockte den einsamen Wanderer, zu verweilen.

				Fast wäre er dem verfallen. Aber dann spürte er es heiß auf seinen Lippen, und der Schmerz brachte ihn zur Besinnung.

				Die Qual der Erinnerung ließ ihn aufschreien. Alle Welt sollte seinen Kummer erfahren.

				In wildem Reigen begann sich alles um ihn herum zu drehen. Gerrek taumelte. Abermals spie er Feuer. Der Rauch reizte ihn zum Niesen.

				»Halte ein!«

				Das Rauschen des Windes sprach zu ihm.

				Nein, bemerkte der Mandaler. Es war nicht der Wind. Diese Worte formte ein Mund, wie er ihn nie zuvor gesehen.

				»Wer bist du?«

				Ein helles, klingendes Lachen antwortete ihm.

				»Weißt du es wirklich nicht? Dann komm, denn ich werde dich lehren…«

				Von jähem Verlangen erfüllt, stolperte Gerrek vorwärts. Ein Bach kreuzte seinen Weg. Ohne zu zaudern, watete er hindurch. Aber es war nur Blütenstaub, der ins Tal floß.

				Der Mandaler verhielt seine Schritte und genoß den sich bietenden Blick.

				Ihm war, als habe er dies alles schon einmal geschaut – irgendwann, als sein Leben erst begonnen…

				»Das ist mein Reich. Hier vereinen sich die Winde.«

				Gerrek sah das Abbild einer schönen Frau vor sich.

				»Fronja!« platzte er heraus. »Du mußt die Tochter des Kometen sein.«

				Sie lächelte. Und irgendwie glaubte er, auch dieses Lächeln zu kennen.

				Unangenehmes war damit verbunden.

				Als Fronja ihn berührte, wußte er plötzlich, daß er am Ziel seiner Suche angelangt war. Die Befürchtung, sie könne jene Hexe sein, die ihn dereinst in dieses Zerrbild eines Drachen verwandelt hatte, wurde fast schon zur Gewißheit.

				»Was ist mit dir? Soll ich dir helfen?«

				»Helfen?« echote der Mandaler. »Ausgerechnet du fragst mich das. Warum, Fronja – warum hast du mir das angetan?«

				»Du weißt es also. Die Strafe für dein vorlautes Mundwerk…«

				»Ha«, kreischte Gerrek auf. »Niemals habe ich auch nur ein Wort zuviel gesagt. Ich kann schweigen wie ein Fels…«

				»… wenn der Wind über seine Schroffen streicht und ihn zum Heulen bringt«, vollendete Fronja. Ihre Züge begannen zu verblassen.

				»Halt ein!« schrie der Beuteldrache. »Verbirg dich nicht vor mir!« Aber sie achtete nicht auf ihn.

				»Weib!«, fauchte er wütend, »du wirst mir nicht entkommen.« Er begann zu rennen. Der Weg führte ihn tiefer in den Kristallwald.

				Stille war um ihn her.

				Irgendwann – eine Ewigkeit mochte vergangen sein oder nur wenige Herzschläge – blieb Gerrek stehen. Er wußte nicht mehr, wo er war.

				»Fronja!« kreischte der Beuteldrache.

				Sein Ruf, in immer neuem Echo zurückgeworfen, verstärkte sich zum Brausen eines Orkans. Gerrek preßte sich die Hände auf die Ohren, um es nicht länger mitanhören zu müssen.

				Haltlos sank er vornüber auf die Knie, zog sein Kurzschwert und schwang es mit beiden Händen.

				»Komm her, Weib, und stelle dich.«

				Sie vollführte eine abwehrende Bewegung.

				»Wage es, Elender, und deine Pein wird ins Unermeßliche wachsen.«

				»Sie mich doch an, diesen Körper eines mitleiderregenden Drachens. Glaubst du, daß irgend etwas mich noch schrecken kann?« Mit wütenden Hieben drang Gerrek auf Fronja ein. Zögernd wich sie vor ihm zurück.

				»Ich bin gekommen, dich zur Rechenschaft zu ziehen«, schrie er. »Mache mich wieder zu dem Jüngling der ich einst war.«

				Die Tochter des Kometen lachte.

				»Nichts hast du aus alldem gelernt. Ich werde dich in eine Ratte verzaubern.«

				Fauchend brach eine Stichflamme aus Gerreks Nüstern hervor. Fronja wehrte sie mit einer Hand ab und setzte ihre Magie ein. Der Mandaler spürte es – auch, daß die Verwandlung nicht klappen wollte. Seine Barthaare zitterten.

				Die Frau, die mehr Macht besaß als jede andere Hexe, ließ es widerstandslos geschehen, daß Gerrek ihren Arm packte. Ganz nahe war sein Maul ihrem Ohr.

				»Du wirst mir helfen!« fauchte er. »So wahr ich den Weg zu dir gefunden habe. Und zur Buße wirst du dein Leben in der Gestalt eines Beuteldrachen vollenden.«

				»Nein«, hauchte sie erschrocken und wurde bleich. »Das kann niemand verlangen. Was soll aus Vanga werden, wenn die Tochter des Kometen nicht mehr ist? – Aus Vanga und aus Gorgan?«

				»Die Welt«, brauste Gerrek auf. »Was kümmert mich die Welt? Jetzt und hier wirst du den Zauber von mir nehmen.«

				Bevor der Mandaler jedoch ernst machen und ihr sein Schwert an die Kehle setzen konnte, wurde eine Stimme laut, die er nur zu gut kannte.

				»Fronja darf nicht von uns gehen.«

				Gerrek schnellte herum. Der Mann, der unverhofft neben ihm stand, trug einen schwarzbraunen, bis in die Kniekehlen reichenden, innen rot gefütterten Umhang, der in goldener Stickerei einen geflügelten Löwen zeigte. In seiner Rechten hielt er ein gerades Schwert, das wie die Kristalle des Hexensterns aus sich heraus zu leuchten schien.

				»Mythor«, rief der Mandaler überrascht aus.

				Der Gorganer zeigte keine Regung.

				»Du«, sagte er, »wirst dich nicht an der Tochter des Kometen vergreifen.«

				»Sie war es, die mich verzaubert hat.«

				»Ich weiß. Aber Fronja tut nichts, ohne schwerwiegende Gründe dafür zu haben.«

				»Auf wessen Seite stehst du, Mythor?« knurrte Gerrek. »Oder soll ich dich wieder Honga nennen, wie alle es tun?«

				»Ich halte zu dieser Frau.«

				»Und ich dachte, du wärst mein Freund. Leider täuscht man sich viel zu schnell in den Menschen.« Gerrek wirbelte sein Kurzschwert hoch und stürzte sich auf Mythor. Aber der Mann aus Gorgan parierte den Hieb. Er lachte.

				Dieses spöttische Gelächter war es, das Gerrek zur Raserei trieb.

				*

				Ohne erkennbaren Grund stürzte der Beuteldrache sich auf ihn.

				»Du wirst mich nicht hindern«, keuchte er.

				Mythor hatte Mühe, den Fäusten auszuweichen, die wie Dreschflegel heranflogen. Der eigene Schwung riß Gerrek beinahe von den Beinen. Aber schon wirbelte er herum und griff erneut an. Mit der Linken traf er den Sohn des Kometen an der Schulter. Der Schmerz ließ Mythor aufschreien.

				Gerrek setzte nach, schlug zu, verfehlte… Ein heftiger Fußtritt traf seine Knie.

				Der Augenblick des Zögerns genügte Mythor, um dem Mandaler seine ineinander verschränkten Fäuste ins Kreuz zu schmettern. Der Beuteldrache war überaus hart im Nehmen. Er schaute sich nur verdutzt um, dann schnellten seine Hände vor und umklammerten die Hüfte seines Gegners.

				Mythor wand sich in dem eisenharten Griff. Gerrek schien übermenschliche Kräfte zu besitzen.

				*

				Hart prallten die Klingen aufeinander. Ihr hallender Klang pflanzte sich durch die Kristallwälder fort und ließ sie splittern.

				Obwohl Mythor seine Klinge mit meisterhafter Geschicklichkeit führte, vermochte Gerrek ihm zu widerstehen. Der Beuteldrache kämpfte wie er es sich selbst nie hätte träumen lassen. Er prellte vor – hart und unwiderstehlich. Der Gorganer wollte ausweichen, aber er durchschaute sein Handeln und wirbelte ihm mit einem einzigen wohlgezielten Hieb, in den er all seine Kräfte hineinlegte, das Gläserne Schwert aus der Hand.

				Mythor stürzte. Als er den Boden erreichte, schien sein Körper sich aufzulösen. Von einem Augenblick zum anderen war er verschwunden.

				Fronja stand schaudernd daneben. Aus schreckgeweiten Augen blickte sie dem Mandaler entgegen.

				»Du hast ihn getötet!« schrie sie gellend.

				Die letzten Kristallblumen welkten, verloren schnell ihre schimmernde Pracht. Der Himmel überzog sich mit düsteren Wolken, die das Licht der Sonnen verdunkelten. Ein Sturm zog auf.

				Gerrek fühlte eine unbeschreibliche Angst.

				Traf ihn die Schuld an den rasch fortschreitenden Zerstörungen? War es sein Haß, der dieses blühende Land in eine tote Wüste verwandelte?

				Und doch konnte er nicht anders. Er mußte sich rächen für das, was Fronja ihm angetan hatte.

				»Meine Welt stirbt«, murmelte die Tochter des Kometen tonlos.

				»Nimm die Gestalt des Beuteldrachen auf dich!« verlangte Gerrek.

				»Ich kann es nicht. Sieh, was geschieht…«

				Von Entsetzen geschüttelt, schloß der Mandaler die Augen. Aber auch dann verfolgte ihn das Bild der Vernichtung. Überall war Staub, der das Firmament verdunkelte. Ewige Nacht senkte sich herab. Die Mächte der Schattenzone griffen nach Vanga und brachten das Chaos.

				Dabei hätte ein einziges Wort genügt, um all das abzuwenden. Nur konnte Gerrek nicht verzichten – nicht nach dem, was er durchgemacht hatte.

				Der Mandaler focht einen schweren Kampf mit sich selbst aus. Er wußte, wenn Fronja nicht mehr war, würde die Welt vergehen.

				Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er zitterte.

				»Geh!« wollte er der Frau zurufen. Allein ein kurzes Fauchen drang über seine Lippen.

				Zögernd und ohne sein Zutun formten sich dann einige Worte. Er vermochte es nicht einmal zu verhindern.

				»Nimm… den Fluch… auf dich!«

				Nein! schrien seine Gedanken. Das darf niemals geschehen! Ewige Verdammnis wäre die Folge.

				Zwei Seelen wohnten dicht beieinander in seiner Brust. Ihr Streit ließ Gerrek zusammenbrechen.

				Hatte er nicht schon genügend Unheil angerichtet?

				Fordere die Vergeltung, dachte er. – Das mußte der Mensch in ihm sein.

				Bewahre das Schöne, solange es Frieden und Freude noch gibt. – Sprach so der Beuteldrache?

				Daß er sein eigenes Schwert gegen sich richtete, bemerkte Gerrek erst, als die Klinge nur mehr eine Handbreit von seiner Brust entfernt war. Alles in ihm verkrampfte sich. Aber vielleicht war es wirklich besser so. In einer Zeit, in der es keine Tochter des Kometen gab, konnte er nicht leben.

				Soll alles umsonst gewesen sein?

				Ich habe Angst.

				Wovor? Daß du als Beuteldrache weiterleben mußt?

				Auch…

				Dann zwinge Fronja endlich, zu tun, weswegen du hier bist.

				Sie würde ihr Dasein verlieren.

				Gerrek brauchte nur aufzusehen, um die Schrecken einer solchen Zukunft zu erkennen. Vielleicht war es schon jetzt zu spät. Am Horizont dräute eine undurchdringliche Schwärze.

				Der Mandaler raffte sich auf und hastete davon. Noch wußte er nicht, daß er vor sich selbst floh. Das Entsetzen folgte ihm.

				*

				Plötzlich hielt Gerrek inne. Als folge er einem fernen Ruf, stieß er Mythor von sich.

				Mit ungelenken Bewegungen stapfte er gen Osten. Seine Augen waren wieder geschlossen. Aber unter den Lidern zuckte es manchmal, als blicke er wild um sich.

				Mythor folgte ihm auch weiterhin. Die Berge schienen mittlerweile fast zum Greifen nahe. In Wirklichkeit aber war es die Sonne, die mit einem seltsamen Licht Entfernungen zusammenschrumpfen ließ.

				Nach einer Weile entdeckte Mythor die erste der Vermummten. Weit vor ihnen ging sie in Richtung auf den Wald.

				Der Gorganer ließ von Gerrek ab und rannte los, um Scida und Lankohr einzuholen. Obwohl er nicht hoffen durfte, daß ihr Verhalten anders sein würde als das des Mandalers, wollte er sich Gewißheit verschaffen.

				Heiß brannte die Sonne vom Himmel herab. Doch Mythor fror mit einemmal. Ihm war, als läge ein Hauch von Unheil über dem Land.

				Eine Herde kleiner, gazellenähnlicher Tiere floh vor ihm. Mit weiten Sprüngen hetzten sie an der Vermummten vorbei, aber die Frau wandte sich nicht um. Unbeirrbar setzte sie ihren Weg fort.

				Eine weite Bodensenke öffnete sich gen Sonnaufgang. Der Boden war hier nicht mehr so üppig bewachsen, sondern zeigte eine spärliche, vertrocknet wirkende Buschvegetation. Vor undenkbaren Zeiten mochte dies ein Flußbett gewesen sein. Heute zeugten nur noch weit verstreut liegende Felsbrocken davon und Steine aller Größenordnungen, die das Wasser einst rund geschliffen hatte.

				Der Sohn des Kometen blieb stehen. Ungefähr tausend Schritte zu seiner Rechten entdeckte er Scida. Und in der Nähe der Amazone stolperte Lankohr über das Geröll.

				Er konnte nicht anders, er mußte sich von ihrem Zustand überzeugen. Vielleicht würde es leichter sein, die beiden zur Besinnung zu bringen, als Gerrek.

				Mythor hastete den Abhang hinunter. Steine lösten sich unter seinen Füßen und polterten ins Tal. Aber keine der Verfolgten schien es zu hören.

				Einige mächtige Findlinge versperrten dem Gorganer vorübergehend die Sicht. Adern aus reinem Kristall zogen sich über die Felsen. Sie gleißten und funkelten im Sonnenlicht.

				Als Mythor an ihnen vorüberging, war ihm, als wolle alle Beklemmnis von ihm weichen. Das Glitzern zog ihn in seinen Bann.

				»Ich verheiße dir Glück«, flüsterte eine weiche Stimme. Mythor wußte nicht, ob er sie wirklich hörte oder den Sinn der Worte nur in Gedanken vernahm.

				Zögernd streckte er eine Hand aus. Sofort durchflutete ihn wohlige Wärme.

				»Wer bist du?« murmelte der Sohn des Kometen.

				Niemand antwortete ihm. Lediglich der heisere Schrei eines Vogels erklang.

				Unbewußt griff Mythor zum Schwert. Gleichzeitig zuckte ein greller Blitz auf. Als er die Hand von dem Felsblock zurückzog, war dessen Leuchten erloschen. Nur grauer, rissiger Stein lag vor ihm.

				»Ambe wird siegen…«

				Mythor erschrak. Aber das eben Gehörte verklang so schnell, daß er nicht zu sagen vermochte, ob es Wirklichkeit gewesen war oder Einbildung.

				Unterlag er wieder dem Zauber einer Hexe?

				Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn vor dem Findling stand plötzlich eine der Vermummten. Er hatte den Eindruck, daß sie ihn unverwandt ansah.

				Auch als Mythor hastig auf sie zuschritt, wich sie nicht. Hinter den Augenschlitzen ihrer Kapuze brannte ein weißes Feuer.

				Die Frau hob ihre Arme. Nicht um sich zu verteidigen, sondern um zu töten. Ein Dolch zuckte auf den Sohn des Kometen zu, der jedoch mit einer geschickten Drehung der geworfenen Waffe entging.

				Schon blitzte ein zweites Messer in den Händen der Vermummten. Doch Mythor war schneller als sie, packte ihren Arm und bog ihn herum, bis ihre Finger sich vom Griff der Waffe lösten und die Klinge klirrend auf den Boden fiel. Lautlos ging die Frau in die Knie, griff aber mit der Linken in sein Haar und zerrte ihn mit sich. Zusammen stürzten sie zwischen die Steine.

				Noch immer schwieg die Vermummte. Sie wehrte sich mit der Wildheit und Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Ihr Blick suchte Mythors Augen.

				Schlagartig war ihm, als greife etwas Fremdes nach seinen Gedanken. Für einen flüchtigen Moment glaubte er, daß alles, was er tat, vergebens war.

				Niemals hatte eine Tochter des Kometen, die angeblich in Vanga seiner harrte, wirklich gelebt. Auch das Pergament mit ihrem Bildnis, das er von Nottr erhielt, war eine Lüge…

				Zwei Hände tasteten nach seinem Hals; wutentbrannt stieß Mythor sie zur Seite. Dann zog er Alton und schlug mit dessen Knauf zu. Stumm sank die Frau in sich zusammen.

				Er bückte sich und zerrte ihr die Kapuze vom Kopf. Der Anblick ihrer unnatürlich weit aufgerissenen Augen bestätigte seine Beobachtungen. Sie waren weiß, von feinen Adern durchzogen. Die Regenbogenhaut fehlte völlig; nur ein verwaschener schwarzer Fleck deutete das Vorhandensein der Pupillen an.

				Mythor zögerte nicht. Schnell streifte er der Frau den weit fallenden Umhang ab und zog ihn sich über. Auch die Kapuze setzte er auf.

				Das Wams, das sie trug, riß er in schmale Streifen, mit denen er sie fesselte. Eine Gelegenheit wie diese bot sich ihm vielleicht so schnell nicht wieder, und weshalb hätte er sich durch eine bloße Unvorsichtigkeit um den Erfolg bringen sollen? In der Verkleidung konnte er unbemerkt an Scida und Lankohr herankommen.

				Es fiel ihm nicht schwer, die Bewegungen der Vermummten nachzuahmen. Von Anfang an schritt er aber schneller aus, um die anderen einzuholen.

				Der Boden wurde feuchter. Kleine Rinnsale netzten die Steine und versickerten zwischen ihnen. Mythor hatte etwa die Mitte der Senke erreicht, als einige der Frauen sich ihm näherten.

				Ob sie gemerkt haben, daß eine von ihnen fehlt? durchzuckte es den Gorganer. Anders wußte er sich dieses Verhalten nicht zu erklären.

				Die Vermummten versammelten sich. Wohl oder übel mußte Mythor zu ihnen treten, wobei er inbrünstig hoffte, daß sie ihre Kapuzen aufbehielten. Aber auch so bestand die Gefahr, daß sie ihn entlarvten; immerhin konnten sie durch die Augenschlitze hindurch erkennen, daß seine Iris normal war.

				Zumindest mußten die Frauen gespürt haben, daß mit einer der Ihren etwas nicht stimmte.

				Jemand tastete nach Mythor, legte die Hand auf seinen Nacken.

				*

				Die Erinnerung schälte sich aus dem diffusen Nebel vergangener Zeiten. Sie war schmerzhaft.

				Obwohl sie nun nicht mehr allein war, tat es weh, an Kunak zu denken. Wieder sah sie ihn vor sich liegen, seine im Tod weit aufgerissenen Augen. Dämonenspuk war schuld daran.

				Die Amazone schaute auf die Frau an ihrer Seite. Immer hatte sie sich danach gesehnt, eine Tochter zu besitzen und dieser ihr Wissen und ihre Fertigkeit im Umgang mit der Waffe mitzugeben. Denn die Tochter einer Scida sollte Großes vollbringen.

				Nur deshalb hatte sie sich des Barbaren Kunak angenommen. Sogar mit einem Sohn wäre sie zufrieden gewesen. Und aus demselben Grund hatte sie jenen Honga die Kampfweise der Amazonen gelehrt.

				Wo mochte der Tau nun sein? Seine Spuren verloren sich auf der Insel Gavanque.

				Aber das war nicht mehr wichtig, nachdem sie ihre Tochter gefunden hatte.

				Es war wie Zauberei – mehr noch wie ein kleines Wunder. Mit jedem Tag, der sich seinem Ende zuneigte, fühlte Scida neue Kräfte. Ohne zu ermüden, konnte sie wieder das Schwert schwingen. Ihre Hiebe wurden so schnell, daß man der Klinge nicht mehr zu folgen vermochte.

				Als würde sie jünger.

				 War es die Gegenwart Fonjas, die ihr solches Glück bescherte?

				Eines Tages erkannte sie die schreckliche Wahrheit.

				*

				Die Hand glitt über seine Schulter und ließ dann von ihm ab. Die Vermummten nickten zögernd.

				Mythor atmete erleichtert auf. Weiter ging es nach Osten. Länger werdende Schatten schoben sich vor ihnen her. Die Sonne näherte sich dem letzten Viertel ihres Laufes. Einige Wolken, die über der See aufzogen, erglühten in feurigem Rot.

				An die Senke schloß sich ein schmaler Steppengürtel an und schließlich der Wald, den Mythor schon aus der Ferne gesehen hatte. Zwischen den Bäumen herrschte ein fahles Halbdunkel. Weit ausladende, dicht belaubte Wipfel ließen kaum einen Sonnenstrahl bis zum Boden vordringen. Vielfältige Tierstimmen erfüllten die Luft.

				Die Vermummten bahnten sich einen Weg zwischen Farnen und Unterholz hindurch. Unberührt schien die Natur in diesem Teil der Insel.

				Geschickt verstand der Gorganer es, sich näher an Scida heranzuschieben, ohne daß dies auffiel. Keine der Frauen beachtete ihn.

				Endlich bot sich eine Gelegenheit, die Amazone zurückzuhalten. Mythor war unmittelbar hinter ihr. Vorsichtig streckte er eine Hand aus und faßte Scida am Arm. Sie aber schüttelte sich nur und ging unbeirrt weiter.

				Auch sie erweckte ganz den Eindruck, alles um sich herum vergessen zu haben.

				Ein rascher Blick zeigte ihm, daß alle Frauen und sogar Lankohr vor ihnen waren. Mit zwei Schritten vertrat er der Amazone den Weg.

				»Ich bin es«, zischte er leise. »Honga.«

				Ihre Reaktion fiel gänzlich anders aus, als er es erwartet hatte.

				Ein gellender Schrei hallte durch den Wald.

				Scida hatte ihn ausgestoßen. Und sie riß ihre Schwerter aus den Scheiden und wandte sich Mythor zu, ohne jedoch ihre Augen zu öffnen.

				*

				Sie alterte nicht mehr.

				Der Schreck, den diese Erkenntnis ihr versetzte, raubte ihr den Atem.

				Sie, Scida, wurde sogar jünger. Ebenso Fronja, die Tochter des Kometen, von der Wohl und Wehe Vangas abhingen.

				Und das nicht langsam, sondern in einem Ausmaß, das sie schaudern ließ. Mit jedem Sonnenaufgang vollzog sich das Unbegreifliche schneller.

				Scida fühlte sich frisch wie nie. Hatte sie ihr Alter eben in Wintern gezählt, rechnete sie jetzt bereits in Sommern.

				Vierzig noch?

				Und wie alt mochte Fronja mittlerweile sein?

				Eine entsetzliche Angst schlich sich in Scidas Gedanken ein. Welch grausame Macht hatte diesen Zauber ausgelöst?

				Die Amazone schrie auf, wie sie nie in ihrem Leben geschrien hatte.

				Niemals durfte das eintreten, was sie befürchtete. Dann verlor nicht nur ihr Dasein jeglichen Sinn, dann würde die Welt in Finsternis sinken.

				Aber solange ihre Arme die Schwerter zu führen vermochten, wollte sie dagegen ankämpfen.

				»Kommt her und stellt euch!« Scidas Augen suchten die Dämonen, die flink waren und es ausgezeichnet verstanden, sich unsichtbar zu machen. Blindlings schlug sie zu – unermüdlich, mit stetig wachsendem Zorn. Viele ihrer Hiebe trafen, aber die Zahl ihrer Gegner wurde nicht wenige. Im Gegenteil. Immer härter bedrängten sie die Amazone.

				Plötzlich vernahm sie ein Schluchzen. Es kam von dort, wo Fronja stand.

				Die Tochter des Kometen hatte sich weiter verändert, war zum jungen Mädchen geworden, dessen Schönheit strahlender war als jemals zuvor. Schlagartig begriff Scida.

				Sie konnte den Lauf der Zeit nicht aufhalten. Niemand besaß die Macht dazu, wenn selbst Fonja versagte.

				Das Grauen schüttelte die Amazone.

				Sie mußte erkennen, daß sie über die Geburtsstunde der Kometentochter hinaus jünger werden würde.

				Dann war die Welt ohne Fronja. – Ließ es sich in einer solchen Welt überhaupt leben?

				*

				Mythor sprang zur Seite. Er tat es rein instinktiv mit einer eckig wirkenden Bewegung. Unmittelbar neben ihm schmetterten die beiden Schwerter der Amazone gegen einen der Bäume und bohrten sich tief in dessen Rinde.

				Im nächsten Moment verharrte Scida, die Arme angewinkelt. Nicht ein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Aber schließlich entrang sich ein langanhaltendes Stöhnen ihrer Kehle.

				Gleich darauf schrie sie wieder auf, warf sich herum und wirbelte ihre Schwerter hoch. Völlig sinnlos drosch sie auf alles in ihrer Nähe ein.

				Mythor suchte hinter einem mächtigen Stamm Deckung. Er atmete auf, weil der überraschende Angriff nicht ausschließlich ihm galt.

				Die Amazone kreischte und gebärdete sich wie toll. Dennoch erwachte sie nicht aus ihrem Dämmerzustand.

				Nach anfänglichem Zögern setzten die Vermummten ihren Weg fort. Sie beachteten Scida nicht länger und schienen ihrem Anfall keine Bedeutung beizumessen.

				Während der Gorganer noch im Zweifel war, ob er sich den Frauen anschließen oder lieber bei der Amazone bleiben sollte, brach diese röchelnd zusammen.

				Niemand war mehr in der Nähe, der ihn beobachten konnte. Mythor eilte hin zu Scida und bückte sich über sie. Die Kriegerin atmete kaum noch. In seltsam verrenkter Haltung lag sie zwischen einigen Baumwurzeln. Ihr Körper war steif.

				Mit der flachen Hand schlug er Scida ins Gesicht, ohne jedoch etwas damit zu erreichen. Aber nur wenige Herzschläge später erhob sie sich und folgte den Vermummten, als ob nichts geschehen wäre.

				*

				Der Wald wurde lichter, wich übergangslos einem leicht hügeligen Gelände. Verschwommene Schatten zeichneten sich ab. Als Mythor zurückblickte, sah er die Sonne hinter dunklen Wolkenfetzten verschwinden.

				Die Luft war von einer seltsamen Ruhe erfüllt. Selbst das allgegenwärtige Summen der Insekten schien verstummt.

				Der leichte Wind hatte sich gelegt. Es wurde schwül, wie vor einem nahenden Gewitter. Doch der Himmel war von Osten her bis weit über den Zenit hinaus klar. Selbst in der kommenden Nacht würde es kein Unwetter geben.

				Mythor begann zu schwitzen. Er kannte dieses Gefühl der Ruhe vor dem Sturm.

				Und dann sah er sie.

				Hinter einem Hügel standen sie und starrten ihnen entgegen.

				Mythor tastete nach dem Knauf des Gläsernen Schwertes. Es war zu spät zum Umkehren. Er konnte nur die Flucht nach vorne antreten.

			

		

	
		
			
				3.

				Wie Ameisen krochen sie über das Land, segelten in winzigen Hüllen durch die Lüfte oder schwammen in zerbrechlich wirkenden Schiffen auf den Meeren. Es war schön, ihnen zuzusehen.

				Wenn er sich bückte und mit nur einem einzigen Finger auf das Erdreich klopfte, stürzten gleich Dutzende ihrer Häuser in sich zusammen. Aufgeregt rannten sie dann durcheinander und entwickelten eine Hast, die befremdlich schien.

				Wenn er atmete, fegten Stürme über die winzige Welt; ein unbedachtes Husten peitschte gigantische Flutwellen gegen die Küsten und trieb das Wasser weit ins Landesinnere.

				Jeder seiner Schritte löste irgendwo Erdbeben aus. Vulkane, die seit Menschengedenken ruhten, spien wieder düstere Rauchwolken.

				Er kannte dieses Reich, in dem er lebte. Hier war er geboren worden und aufgewachsen.

				Er nannte es Vanga…

				Bis zu den Hüften stand er im Wasser und blickte hinüber zur Schattenzone, die sich nur wenig außerhalb seiner Reichweite himmelan erstreckte.

				Warum er sie nicht einfach mit einer wütenden Bewegung beiseite fegte, wußte er nicht. Vielleicht, weil er trotz seiner Größe die Dämonen fürchtete.

				Die nördliche See in der Dämmerzone war kühl. Als er seine Hände hineintauchte und dadurch etliche Inseln versinken ließ, fühlte er die Kälte in sich aufsteigen. Die Sonne, die er eben noch als halbe Scheibe über die Schattenzone hinausragen gesehen hatte, verhüllte ihr Antlitz hinter dichten Rauchwolken. Früher konnte er das Gestirn vom Dämmerland aus nicht sehen. Aber diese Erinnerung war verschwommen. Früher – er wußte nicht, wann das gewesen war. Indes glaubte er, daß die Menschen tief unter ihm auch heute das Licht nicht sahen. Sie reichten eben nicht bis weit über die Wolken.

				»Winzlinge«, murmelte er, und es klang wie fernes Donnergrollen.

				Doch das Rumoren blieb, als er wieder schwieg. Es schien aus dem Innern der Welt zu kommen.

				Vorsichtig wandte er den Kopf.

				Er sah Asche und Felsbrocken durch die Luft fliegen. Glühende Lava ergoß sich ins Meer, das hoch aufschäumte. Feuer und Wasser vereinten sich zu weißem Qualm.

				Immer mehr glutflüssiges Gestein drang aus der Tiefe empor. Zischende Dampfausbrüche wirbelten Magma bis zu den Wolken herauf. Schon war ein Teil der Insel verwüstet.

				Der Vulkankegel von Tau-Tau zerbarst in einer gewaltigen Eruption. Nach wenigen Augenblicken fehlte nahezu der halbe Berg. Über die verbliebenen Hänge wälzte sich Lava ins Tal.

				Er sah die Menschen vor den Gewalten der entfesselten Natur fliehen. Welchen Fluch mochten sie auf sich geladen haben, daß sie auf solch schreckliche Weise gestraft wurden? Nicht einmal die Zaubermütter schienen dieses Unheil vorausgeahnt haben.

				In Doppelbooten suchten sie über die aufgewühlte See ihrem Schicksal zu entrinnen. Ein aussichtsloses Unterfangen, denn schon bald würde die See um sie herum zu kochen beginnen.

				Er allein besaß die Macht, dieses sinnlose Sterben zu beenden. Und er tat es, ohne zu zögern, streckte seine Arme aus und griff nach dem feuerspeienden Berg. Mühelos drückte er die verbliebenen Felswände zusammen, versperrte dem austretenden Magma auf diese Weise den Weg. Er fühlte die ungeheure Hitze, sah, daß seine Finger sich röteten und Brandblasen entstanden, aber es störte ihn nicht.

				Dann schöpfte er mit der hohlen Hand Wasser aus dem Ozean und ließ es über Tau-Tau zwischen seinen Fingern hindurchrinnen. Die letzten Waldbrände erstickten unter dieser Flut.

				Regungslos wartete er darauf, daß die Menschen kamen und ihm dankten.

				Sie kamen auch…

				Aber nicht mit Opfergaben, sondern mit Waffen. Sie griffen ihn an wie Mückenschwärme einen Lemuran. Die Geschosse ihrer Steinschleudern spürte er nicht, auch nicht die zugespitzten Pfähle, die sie mit Katapulten nach ihm schossen.

				*

				Sie schienen aus der untergehenden Sonne zu kommen. Nicht viel mehr als Schatten waren sie, vor einem feurigen Hintergrund. Burra zügelte ihren Schimmel, saß aber nicht ab. Aus zusammengekniffenen Augen starrte sie ihnen entgegen. Selbst Yacub verhielt seinen Schritt. Obwohl sie die letzte Strecke ihres Weges im Galopp zurückgelegt hatte, ging sein Atem nicht heftiger als gewöhnlich. Erst sah er zu ihr auf und dann zum Wald hinüber. In seinen Blick trat ein gefährliches Glühen. Die Amazone tat, als bemerke sie es nicht.

				Seit kurzem achtete sie aber auf alles, was ihr Begleiter tat. Sie traute ihm nicht mehr – spätestens seit sie Zeugin wurde, wie die Stille Osilje Yacub angriff.

				Burra hatte begonnen, vieles in einem anderen Licht zu sehen.

				Vielleicht folgten sie alle der falschen Fährte. Konnte es sein, daß Yacub die gesuchte Bestie war?

				»Das sind sie«, hörte sie ihn zischen. »Scida und dieser Drache. Honga muß dann ebenfalls in der Nähe sein.«

				Mit seinen scharfen Augen sah er mehr als die Amazone. Burra konnte nicht umhin, seine besonderen Fähigkeiten anzuerkennen.

				Der Vierarmige begann zu zittern. Ein dumpfes Knurren drang aus seinem Rachen. Er sah aus, als wolle er jeden Moment losstürmen und die Näherkommenden angreifen.

				»Lankohr ist auch dabei«, fauchte er plötzlich. »Dieser kleine grünhäutige Aase lebt also noch.«

				Burra war erstaunt. Sie wußte um Lankohrs unerklärliches Verschwinden zu einem Zeitpunkt, als sowohl Angi, die Hexenschülerin, als auch Fieda in die Starre des Scheintods versetzt wurden. Sollte er in irgendeinem Zusammenhang…

				Yacub brüllte auf. Vornübergebeugt machte er einige weitausgreifende Schritte in Richtung auf den nahen Wald. Seine Hände rissen tiefe Furchen in den Boden. Burra ließ ihren Schimmel auf der Hinterhand hochsteigen und hetzte ihm hinterher.

				»Halt ein!« schrie sie.

				Yacub schien es nicht zu hören.

				Nach ungefähr fünfhundert Pferdelängen hatte sie ihn eingeholt und sprang unmittelbar vor ihm aus dem Sattel. Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog sie ihre beiden Schwerter.

				»Noch hast du mir zu gehorchen!«

				Yacub öffnete sein Maul und entblößte die halbmondförmigen, messerscharfen Knochenkämme.

				»Ich werde die Bestie fangen«, stellte er fest und senkte das Horn, das zwischen den Nasenlöchern aus seinem Schädel ragte.

				Burra hob Dämon und zielte auf sein rechtes Auge.

				»Du wagst es, mir zu widersprechen«, röhrte sie. »Vielleicht sollten wir endlich einen wirklichen Kampf austragen, um festzustellen, wer von uns der Stärkere ist.« Mit Schaudern dachte sie an das Schicksal der Stillen Osilje. Und gleichzeitig wußte sie, daß sie gegen Yacub nur eine sehr geringe Chance haben würde. In all den Zweikämpfen, die sie bisher ausfochten, hatte er maßlos untertrieben und mit seinen Fähigkeiten hinter dem Berg gehalten.

				Yacub packte mit beiden unteren Armen zugleich zu. Aber Burra entging seinen schwarzen Nägeln durch einen blitzschnellen Sprung zur Seite.

				Sie ließ Dämon auf seinen Schädel herabsausen. Die Klinge glitt von der steinern wirkenden Haut ab und klirrte gegen das Horn.

				Erneut bemerkte die Amazone die tiefe Wunde am linken Arm und fragte sich, weshalb diese nicht heilte.

				Für die Dauer eines Herzschlags sah es so aus, als wolle Yacub sich wutentbrannt auf sie stürzen. Doch dann hatte er sich sofort wieder in der Gewalt.

				»Ich warne dich«, sagte sie. »Fordere meine Geduld nicht unnötig heraus. Auch ich wollte Scida besiegen, um ihren schmählichen Verrat zu tilgen. Aber sie ist zur Unantastbaren geworden – ebenso wie Gerrek und Lankohr. Richte dich danach, wenn du nicht alle Amazonen und Hexen Zaems und Zahdas gegen dich haben willst.«

				Yacub nickte stumm. Das es ihm schwerfiel, war dabei nicht zu übersehen.

				Die Vermummten waren mittlerweile nahe.

				Ehrfürchtig trat Burra einige Schritte zurück und zog Yacub mit sich. Als eine der Frauen auf sie zukam, neigte sie ihr Haupt und ließ sich auf die Knie sinken.

				*

				Die Bestie hetzte auf ihn zu. Schon wollte Mythor das Schwert unter dem Umhang hochreißen, als Burra hinter Yacub herritt, ihn einholte und stellte.

				Der Sohn des Kometen atmete auf. Langsam ging er weiter.

				Er sah Burra auf ihren Begleiter einreden, und ihn interessierte, was sie zu sagen hatte. Warum sollte er nicht versuchen, einige Gesprächsfetzen aufzuschnappen? Wenn Yacub ihn erkannt hatte, würde es so oder so zur Konfrontation kommen.

				Kurzentschlossen schritt er auf Burra zu. Sie machte ihm Platz und kniete nieder. Ihr Blick ruhte auf seiner Kapuze.

				Was zeichnete ihn aus, daß Burra, die gnadenlose Kämpferin, Ehrfurcht zeigte?

				»Verrückt«, hörte er Yacub murmeln.

				»Es sind Traumtänzerinnen der Gaidel«, erwiderte die Amazone spontan. »Das Symbol weist sie als Dienerinnen einer Träumerin aus. Jenen zweigeteilten Kreis, das Hexon, tragen nur Auserwählte.«

				Mythor verlangsamte seine Schritte, um mehr von Burras Erklärungen zu hören. Was sie sagte, war auch ihm neu.

				Er bemerkte, daß Yacub zunehmend unruhiger wurde, je näher er ihm kam. Doch schien die Bestie es nicht zu wagen, sich gegen den Willen der Amazone aufzulehnen.

				Noch nicht…

				Mythor ahnte, daß der Tag nicht mehr fern war, an dem Yacub sich zu erkennen geben würde.

				»Die Traumtänzerinnen bringen Scida, Gerrek und Lankohr zu den Katakomben von Acron, wo die Hexe Gaidel seit nunmehr rund acht Monden ein Dämmerdasein führt und vorübergehend umnachtet ist.«

				»Heißt das, wir können sie nicht zur Verantwortung ziehen?« fauchte Yacub. »Im Namen aller Zaubermütter – keiner von ihnen darf uns entkommen.«

				»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, nickte Burra. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als ebenfalls die Katakomben aufzusuchen und Gaidel zu bitten, auf die Verfolgten als Traumwandler zu verzichten.«

				»Die Hexe muß sie uns ausliefern«, knurrte Yacub und ballte die Fäuste.

				Mythor hatte genug gehört. Jedes längere Verweilen in der Nähe der Amazone brachte ihn nur unnötig in Gefahr. Er wußte jetzt, daß er ebenfalls zu den Katakomben mußte, um seine Freunde zu retten. Möglicherweise würde es dort zum entscheidenden Zusammentreffen mit Burra kommen. Er hoffte nur, daß es ihm gelingen würde, die Kriegerin rechtzeitig von Yacubs wahrem Wesen zu überzeugen.

				Die Versuchung, sich nach ihr umzudrehen, wurde größer. Aber nach einer Weile vernahm er Pferdegetrappel, das sich entfernte.

				Der Abend brach nun schnell herein. Weit im Osten, jenseits der Berge, zeigten sich flackernde Lichterscheinungen. Gleich gigantischen Blüten öffneten sie sich über das Firmament – um vieles heller als der Vollmond, der neben diesem Schein verblaßte. Mythor dachte an den Krieg der Hexen, der irgendwo dort stattfand, das geschehen faszinierte ihn.

				Die Traumtänzerinnen trafen keine Anstalten zu rasten. War Acron demnach schon nahe?

				Die Nacht senkte sich über das Land, doch wurde es nicht völlig dunkel. Manchmal sah es so aus, als wolle ein Regenbogen bis zu den Sternen aufwachsen.

				Bei der nächstbesten Gelegenheit näherte Mythor sich dem Aasen, in der Hoffnung, daß Lankohr mehr als die anderen bei Sinnen war. Aber es zeigte sich, daß auch der Kleine in einem Alptraum lebte.

				Das erste, was auffiel, waren seine überaus vorsichtigen Bewegungen. Lankohr schien bei jedem Grashalm, den er zertrat, Schmerzen zu empfinden.

				»Was ist mit dir?« fragte Mythor leise.

				Er hätte besser nichts gesagt. Schrill quietschend hüpfte der Aase davon und zog damit die Aufmerksamkeit der Traumtänzerinnen auf sich.

				*

				Sie fürchteten ihn, weil er sie mit einer einzigen flüchtigen Handbewegung vernichten konnte.

				Erst jetzt begriff Lankohr, welche Macht er wirklich besaß. Er konnte sich die Welt Untertan machen.

				Die Menschen ließen in ihrem Bemühen nicht nach, ihn zu vertreiben. Vielleicht kamen sie zur Besinnung, wenn er sie eine Zeitlang sich selbst überließ.

				Der Aase stapfte nach Süden davon. Hinter ihm verschlangen tückische Strudel die Fischerboote und zogen sie hinab in die lichtlose Tiefe des Ozeans. Zu spät bemerkte Lankohr, was er angerichtet hatte. Aber da lebte bereits niemand mehr. Eine riesige Flutwelle fegte über Tau-Tau hinweg.

				Lankohr erreichte das Festland. Ganze Wälder zersplitterten unter seinen Füßen.

				Er war entsetzt über die Verwüstung. Das hatte er nicht gewollt.

				Doch wenn er jetzt umkehrte und ins Meer zurückwatete, würde es zu neuen verherrenden Katastrophen kommen. Ganz abgesehen davon, daß…

				»Nein!« schrie Lankohr gellend auf.

				Er dachte an Fronja. Irgendwo dort unten mußte die Tochter des Kometen leben. Nur wußte er nicht, wo.

				Ein einziger unbedachter Schritt…

				Der Aase wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zuführen.

				Es würde Fronja unter seinen Füßen zermalmen.

				*

				Lankohr war wie von Sinnen. Erst als zwei der Vermummten ihn festhielten, beruhigte er sich allmählich.

				Im Schutz einer kleinen Baumgruppe rasteten die Traumtänzerinnen dann.

				So müde Mythor auch war, so wenig vermochte er einzuschlafen. Seine Gedanken fanden keine Ruhe. Die Bestie Yacub und Burra, Angi, Fieda und das Orcht beschäftigen ihn weiterhin. Er wußte, was geschehen war, aber wie sollte er das den Amazonen klarmachen, die ihm folgten und es auf seinen Kopf abgesehen hatten?

				Irgendwann nach Mitternacht übermannte ihn endlich die Müdigkeit. Obwohl ihn keine Träume plagten, schlief Mythor unruhig.

				Er erwachte beim ersten Morgengrauen.

			

		

	
		
			
				4.

				Vor ihnen lag das Gebiet der Katakomben von Acron.

				Was immer Burra zu sehen erwartet hatte, sie wurde enttäuscht. Yacub stieß ein überraschtes Knurren aus.

				»Soll dieses Ruinenfeld wirklich unser Ziel sein?« fragte Gudun bedrückt.

				Burra wandte sich zu ihr um. Sie ritt in Begleitung ihrer zehn Amazonen, weil sie hoffte, mit dieser kleinen Streitmacht Aufsehen zu erregen. Wenn sie allein kam, mochte es sein, daß Gaidel sie nicht einmal anhörte.

				»Hier standen einst Tempelanlagen«, sagte die Kriegerin. »Wir werden herausfinden, wer sie zerstört hat.«

				»Ist das nicht unwichtig?« murrte Yacub. »Muß ich dich daran erinnern, weshalb du hier bist?«

				Burra sah seine Augen aufglühen. Aus ihnen sprach der erwachende Jagdinstinkt. Heftig schüttelte sie den Kopf.

				»Gerrek und die anderen können noch nicht hier sein.«

				Das Pferdegetrappel hallte von den Ruinen wider, die eine eisige Kälte in sich bargen. Burra fröstelte, als sie langsam zwischen den Überresten mächtiger Mauern hindurchritt.

				Etwas stimmte nicht, das spürte sie deutlich. Es war ein Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte.

				Der Himmel, eben noch klar und wolkenlos, verdunkelte sich von einem Augenblick zum anderen. Ein Wind kam auf, der sich schaurig heulend zwischen den Überresten einstmals prachtvoller Bauten brach.

				»Die Seelen der Verdammten klagen«, rief eine der Amazonen. »Hier ist kein guter Platz.« Burra ging nicht darauf ein.

				Witternd hob Yacub den Kopf.

				»Jemand ist in unserer Nähe«, stellte er fest.

				»Du bleibst«, fauchte Burra. »Wir dürfen uns Gaidels Wohlwollen nicht verscherzen.«

				Der Vierarmige fügte sich, wenn auch nur widerwillig, wie er deutlich zu erkennen gab.

				Nur noch wenige Schritte weit reichte die Sicht. Von überallher ertönten jetzt seltsame Geräusche. Dies konnte nicht mehr allein der Wind sein. »Hörst du?« Tertish schloß zu Burra auf. »Von allen Seiten kommen sie.«

				Die Amazonenführerin schüttelte den Kopf.

				»Hier ist nichts, das uns gefährlich werden könnte. Im Gebiet einer Hexe wie Gaidel…«

				Der Boden zitterte. Ein langanhaltendes, dumpfes Grollen drang aus der Tiefe herauf. Irgendwo stürzten Mauern ein. Staubwolken wirbelten in die Höhe, trotzten dem heftiger werdenen Wind, und formten ein Antlitz von unvergleichlicher Schönheit. Doch ehe Burra dieses Bild in sich aufzunehmen vermochte, löste es sich bereits wieder auf. Zurück blieb das Gefühl einer unverständlichen Leere.

				Yacub knurrte gereizt. Er, der wie ein Koloß aus Stein wirkte, paßte in diese Landschaft. Alles war mächtig, düster und drohend.

				Tertish zog ihr Schwert.

				Jm nächsten Moment schrie sie erschreckt auf.

				Eine unsichtbare Faust wirbelte ihr die Klinge aus der Hand. Sie selbst konnte sich nur mit Mühe im Sattel halten. Ihr Pferd bäumte sich auf und gehorchte dem Zügel nicht mehr. Es ging durch, verschwand wie ein Schemen in der Dunkelheit.

				Burra preschte hinterher. Funken schienen von den Hufen des Schimmels aufzustieben.

				Abermals hörte die Amazone Tertish schreien. Sie mußte ihr ganz nahe sein.

				Ein Torbogen… Wie die Fangzähne eines Ungeheuers ragten zersplitterte Balken nach unten.

				Tief beugte Burra sich über den Hals ihres Tieres. Dennoch hatte sie das Gefühl, als streife etwas Eisiges ihren Nacken. Sich mit der Linken in der Mähne des Pferdes festkrallend, den Zügel um das Handgelenk geschlungen, zog sie Dämon.

				Im nächsten Moment war Stille.

				Burra richtete sich im Sattel auf, das Schwert mit angewinkeltem Arm von sich gestreckt und bereit, jeden Gegner gebührend zu empfangen.

				Aber sie war allein.

				Steinerne Fratzen glotzten sie an, als wollten die Statuen reden. Manche schienen sich zu bewegen. Burra mußte ein zweitesmal hinsehen, bevor sie erkannte, daß alles nur Trug war.

				Die ersten Sterne zeigten sich. Ihr Widerschein ließ es in starren Augen aufblitzen.

				Zögernd ritt Burra weiter. Nebel stiegen zwischen den Ruinen auf.

				Ein dumpfes Pochen ertönte… … und wiederholte sich.

				In gleichbleibendem Abstand. Wie Schritte.

				Es wurde lauter, als käme die Quelle des Geräuschs stetig näher.

				Burra sah sich um, konnte aber nichts erkennen. Wütend stieß sie Dämon zwischen die treibenden Nebelschleier.

				Deutlich glaubte sie zu fühlen, daß sie beobachtet wurde. War da nicht ein Glühen inmitten der Dunkelheit?

				»Zeige dich endlich!« rief Burra. »Wer immer du bist, komm her und kämpfe wie eine Frau.«

				Niemand antwortete ihr. Nur der Wind strich heulend über die Mauern und ließ sie frösteln.

				Da war jener dumpfe Laut wieder. Aus allernächster Nähe diesmal.

				Burra wirbelte herum.

				»Tertish!«

				Die Reiterin verhielt keine fünf Schritte entfernt. Sie wandte den Kopf so, daß die Amazonenführerin ihr Gesicht nicht sehen konnte.

				Überlaut klang das Schnauben ihres Pferdes. Schaum stand vor seinen Nüstern. Als es sich dann wieder in Bewegung setzte, hallte erneut das Pochen zwischen den Mauern auf. Es war das Geräusch der Hufe, durch Zauberei zum Donnerhall verstärkt.

				Ein Schwert blitzte auf.

				Burra sah die Klinge heransausen und wich aus, konnte aber nicht verhindern, daß ihr Sattelgurt durchtrennt wurde. Der Schimmel bäumte sich auf. Sie stürzte, fiel hart auf felsigen Boden und rollte sich ab.

				»Bist du von Sinnen?« zischte sie.

				Tertish achtete nicht darauf. Es mußte ihr schwerfallen, sich mit dem steifen Arm auf dem Pferd zu halten und gleichzeitig eine Waffe zu schwingen. Aber sie schaffte es, beugte sich weit über die Flanke ihres Tieres und stieß abermals zu.

				Burra parierte den Hieb und wich zurück. Doch nur wenige Schritte, denn dann gebot eine feste Mauer ihr Halt.

				Schräg von oben herab schwang Tertish das Schwert, die Klingen prallten heftig aufeinander. Verbissen maßen beide Kriegerinnen ihre Kräfte, bis es Burra gelang, die auf ihren Brustkorb zielende Klinge abzulenken. Ihre Linke zuckte hoch, bekam Tertishs Arm zu fassen und riß die Amazone vom Pferd.

				Im gleichen Atemzug erstarrte Burra.

				Überdeutlich sah sie Tertishs Antlitz vor sich – das einer Greisin.

				*

				Die Berge brannten.

				Längst vergessen geglaubte Erinnerungen weckte dieser Anblick. Hatte er, Mythor, nicht oft die überwältigende Schönheit des Morgenrots bewundert, damals, als er in der Nomadenstadt Churkuuhl nach Norden zog, einem unbekannten Ziel entgegen?

				Vieles war inzwischen geschehen – große Schlachten hatten den Lauf der Dinge verändert.

				Die ersten der Traumtänzerinnen erhoben sich. Hunger schien ihnen fremd zu sein, denn sie brachen sofort auf. Mythor hingegen verspürte ein deutliches Nagen in seinen Eingeweiden.

				Wohlweislich hielt er sich zurück. So gelang es ihm, unbemerkt von einigen Sträuchern Beeren abzureißen, von denen er wußte, daß sie genießbar waren. Immerhin stillte er auf diese Weise seinen größten Hunger. Auch enthielten die Früchte genügend Flüssigkeit.

				Mythor verzichtete darauf, erneut seine Gefährten anzusprechen. Er ahnte, daß er damit nur die Gefahr einer Entdeckung heraufbeschworen hätte, ohne jedoch wirklich etwas zu erreichen.

				Der Tag versprach heiß zu werden. Schon zu früher Stunde brannte die Sonne gnadenlos vom Firmament herab.

				Gegen Mittag zeigten die Berge sich in flirrenden Dunst gehüllt. Es war so gut wie unmöglich, nun noch Entfernungen abzuschätzen.

				Später wurde dann die eintönige Landschaft unterbrochen. Ruinen zeigten sich am Horizont. Selbst von weitem wirkten die verbliebenen Mauern trutzig. Wehrhafte Zinnen erhoben sich neben den Überresten schlanker Türme. Manchen davon zierte das Symbol der Mondsichel.

				Mythor sah goldene Dächer im Sonnenlicht aufblitzen. Aber er kam ihnen nicht näher. Fast schien es, als würden sie zurückweichen.

				Eine Luftspiegelung?

				Der Gorganer schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren die Ruinen noch immer da.

				Die Traumtänzerinnen schritten geradewegs darauf zu.

				*

				Ein zahnloser Mund öffnete sich zu einem läuten Krächzen. Speichel rann aus den Mundwinkeln und tropfte auf die Rüstung.

				Burra prallte entsetzt zurück. Sie wollte sich von Tertish lösen, konnte es aber nicht.

				Die Kriegerin verfiel zusehends. Es war, als rase die Zeit mit Riesenschritten dahin. Innerhalb weniger erschreckter Atemzüge wuchs Tertishs Haar bis zur Körpermitte und färbte sich schlohweiß. Tiefe Falten gruben sich in ihr Gesicht ein. Gläsern wurde der Blick ihrer Augen.

				»Gaidel!« schrie Burra auf. »Tu etwas! Hilf ihr!«

				Tertish zuckte zusammen. Ihre Lippen öffneten sich zu einem letzten Stöhnen.

				Hilf ihr! hallte aus weiter Ferne ein Echo zurück. Wie Hohn klang es angesichts der Hoffnungslosigkeit, die Burra plötzlich empfand.

				Haltlos sank Tertish zurück, Burra kannte den Tod. Auf dem Schlachtfeld zu sterben, durch die Klinge des Feindes, war ehrenvoll. Doch so…

				Sie schauderte. Tertish war eine ihrer treuesten Gefährtinnen gewesen – seit sie beide gelernt hatten, die Klingen zu führen.

				»Welcher verdammte Zauber…« brauste Burra auf und wirbelte Dämon hoch. Indes verstummte sie abrupt, denn der Leichnam der Kriegerin verfiel weiter, würde in wenigen Augenblicken nur mehr ein Skelett sein, Scheinbar aus dem Nichts heraus packte eine mächtige Pranke zu. Burra konnte nicht ausweichen. Aber sie vollführte eine halbe Drehung und schmetterte ihr Schwert auf den Angreifer. Die Klinge glitt von graubraunem, rissigem Fels ab.

				»Yacub«, ächzte sie.

				»Was ist geschehen?« rief Gudun. »Wir fürchteten schon, du würdest dich nie mehr aus der Starre lösen, in die du verfielst.«

				Burra ließ ihren Blick über die Reihe der Amazonen schweifen. Sie bemerkte sofort, daß Tertish fehlte. Also mußte alles mehr gewesen sein als nur ein böser Traum. Daß ausgerechnet Yacub es verstanden hatte, sie in die Wirklichkeit zurückzuholen, gab ihr zu denken. Wenn sie dem Einfluß von Magie Unterlag gleich welcher Art, konnte der Vierarmige den Bann nur von ihr nehmen, wenn er…

				Aber dieser Gedanke war zu ungeheuerlich, als daß Burra ihn zu Ende gebracht hätte. Auch wurde sie durch den Hufschlag abgelenkt, der sich langsam näherte.

				»Laß mich!« fuhr sie Yacub an.

				Es war Tertish, die heranritt. Die Gestalt der Amazone schälte sich aus dem Dunkel.

				Eigentlich hätte es noch immer heller Tag sein sollen, stellte Burra fest.

				»Hast du sie?« wollte Germa wissen.

				Tertish schüttelte den Kopf.

				»Wie vom Erdboden verschluckt, war sie auf einmal verschwunden.«

				Heftig stieß Burra ihr Schwert in die Scheide zurück.

				»Wovon redet ihr?« fragte sie.

				»Eine Traumtänzerin folgte uns«, erklärte Tertish. »Yacub hat sie bemerkt.«

				Burra musterte die Frau eindringlich, konnte aber keine Spur einer Veränderung an ihr feststellen. Sollte sie wirklich nur geträumt haben? Wenn ihr jemand darauf antworten konnte, dann Gaidel, die Hexe, die über dieses Gebiet herrschte.

				»Wir müssen den Zugang zu den Katakomben suchen«, sagte Burra. »Dort soll Gaidel sich aufhalten.«

				»Es gibt deren sechs«, Wandte Gudun ein. »Aber es heißt, daß nur ein Weg bis in die innere Kammer führt.«

				»Wir werden sie alle finden«, röhrte Burra und tätschelte dem Schimmel der bis vor wenigen Tagen der Hexe Fieda gehört hatte, den Hals. Das prächtige Tier wieherte kurz und trabte los.

				Die Faust eines Riesen schien die Tempelanlage zerstört zu haben. Dennoch gab es vieles, was den einstigen Prunk erkennen ließ. Goldumhüllte Statuen und Säulen mit kunstvoll herausgemeißelten Fresken zeugten davon.

				Über allem lastete eine ungeheure Schwermut. Je weiter die Amazonen kamen, desto deutlicher wurde dieses Gefühl.

				Sie mochten den Mittelpunkt des Ruinenfeldes erreicht haben, als Yacub sich förmlich vorwärtsschnellte. Ein Stöhnen schien durch die Mauern zu hallen. Mit leichtem Schenkeldruck trieb Burra ihr Pferd an. Aber der Vierarmige war bereits verschwunden. Von irgendwoher kam sein wütendes Fauchen.

				In allernächster Nähe erklang ein Rascheln, wie es entsteht, wenn grober Stoff über rauhen Stein reibt. Burra glaubte einen flüchtigen Schatten zu erkennen, der nur wenige Schritte von ihr entfernt vorbeihuschte.

				Ein Hexon schimmerte durch die Dunkelheit.

				»Warte!« rief sie der Traumtänzerin hinterher. »Du mußt uns zu Gaidel führen.«

				Als hätte es nur der Erwähnung der Hexe bedurft, blieb die Frau unvermittelt stehen und wandte sich um. Yacub hetzte von der anderen Seite heran – seine Absicht war unverkennbar. Burra brachte ihn jedoch mit einem scharfen Zuruf davon ab.

				»Gaidel«, murmelte die Traumtänzerin, und ihr Stimme schien bar jeden Gefühls.

				»Wir müssen mit ihr reden«, nickte Burra.

				»Gaidel ist überall«, lautete die Antwort.

				»Wie soll ich das verstehen?«

				»Sie ist in jeder von uns. Aber niemand kann mit ihr reden.«

				»Vielleicht ist es dir lieber, wenn ich ein wenig nachhelfe«, zischte Burra. »Meine Klinge ist scharf und treffsicher. Selbst ein Dämon vermochte ihr nicht zu widerstehen.«

				Die Traumtänzerin zeigte sich davon in keiner Weise beeindruckt.

				»Du willst mich töten?« fragte sie unbewegt. »Dann wird mein Traum der Hexe neue Kraft verleihen.«

				»Dein Traum? Ich verstehe nicht…«

				»Ist es so schwer zu begreifen? Gaidel will, daß dieser Tempel wieder aufgerichtet wird.«

				»Wer hat die Mauern eingerissen?«

				»Sie selbst war es – vor nunmehr acht Monden, als das Unbegreifliche von ihr Besitz ergriff.«

				Yacub begann zu knurren. Gereizt entblößte er die messerscharfen Knochenkämme.

				»Verhalte dich ruhig«, funkelte Burra ihn zornig an. Aber da war es bereits zu spät. Fünf Traumtänzerinnen lösten sich aus den Schatten der Ruinen und kamen auf die Amazonen zu.

				»Du«, sagte die Vermummte zu Burra, »sollst mithelfen, Gaidels Dämmerdasein zu beenden.«

				»Wie könnte ich…«

				»Gib uns deine Kriegerinnen.«

				»Niemals.«

				»Du wirst nicht umhin können, dem Willen der Hexe Folge zu leisten.«

				»Der Hexe?« brüllte Burra. »Es heißt, daß ihr unantastbar seid, die ihr das Hexon auf der Stirn tragt. Aber ich glaube dennoch, daß eine scharfe Klinge eure Meinung sehr schnell ändern kann. Sieh her.« Mit einer blitzschnellen Bewegung zog die Amazone ihre beiden Schwerter.

				Die Vermummte lachte.

				»Was willst du damit beweisen?«

				Heftig schlug Burra die Klingen gegeneinander. Es gab ein helles Klirren, das sich weit zwischen den Ruinen fortpflanzte.

				»Keine meiner Amazonen will zur Traumwandlerin werden. Sucht euresgleichen um Gaidel zu unterstützen. Wir dienen Zaem auf unsere Weise, mit dem Schwert in der Hand.«

				»Das ist jetzt unwichtig«, winkte die Vermummte schroff ab. »Der Alptraum muß ein Ende finden, und um dieses Ziel zu erreichen, wären uns sogar Männer recht.«

				»Wie ihr wollt.« Gudun stürzte vor; beide Schwerter zum Schlag erhoben. Die anderen taten es ihr nach.

				Aber sie kamen nicht weit, denn die Traumtänzerinnen streiften ihre Kapuzen ab. Niemand konnte dem Blick der leeren, traumverlorenen Augen entgehen. Es war ein unheimlicher Zwang, der die Amazonen verharren ließ.

				Lediglich Burra wurde davon nicht betroffen.

				Und Yacub.

				»Verschont die beiden«, rief die Vermummte. »Der Vierarmige kann uns nicht nützen, und die Frau soll sehen, was mit ihrem Gefolge geschieht.«

				Jetzt wäre Burra sogar froh gewesen, hätte Yacub mit seinen überragenden Fähigkeiten eingegriffen. Indes schien er in gewisser Hinsicht mit der Entwicklung zufrieden zu sein.

				Die Amazone konnte nicht anders, als ihre Schwerter in die Scheide zurückzustecken.

				»Ich sehe die Notwendigkeit ein«, sagte sie leise. »Verfügt über meine Kriegerinnen, wie es das Gebot der Stunde erfordert. Nur gewährt mir eine Bitte. Meine Feinde, denen ich von weither folgte, wurden zu Traumwandlern. Überlaßt sie mir.«

				Die Vermummte, die ihre Kapuze wieder überzog, schwieg. Schon glaubte Burra, daß alles vergebens war, als die Frau sie leise fragte:

				»Wer sind jene, die du suchst?«

				»Eine alte Amazone, ein Aase und eine dämonische Drachenbestie, die nicht einmal davor zurückschreckt, die Hexen von Gavanque anzugreifen und dem Verderben auszuliefern.

				Sollte unter den Traumwandlern auch ein Tau sein, der sich Honga nennt, verlange ich im Namen Zaems, daß dieser mir ebenfalls überstellt wird.«

				»Du sprichst für die Zaubermutter?«

				»Ja«, nickte Burra kurz.

				»Dann soll es ihrem Ratschlag überlassen bleiben, dein Ansinnen zu erfüllen oder abzulehnen.«

				»Zaem ist weit«, brauste Burra auf. »Willst du, daß die Gesuchten entsetzliches Unheil über Gavanque bringen?«

				»Noch bevor der Taurenmond für wenige Tage vom nächtlichen Firmament verschwindet, wird die Zaubermutter in den Katakomben eintreffen…«

				»Zaem kommt hierher?« platzte Burra erregt heraus. Wie ein Blitz traf es sie.

				»Die Zaubermutter will selbst nach der Hexe Gaidel sehen und sich von ihrem Zustand überzeugen.«

				Aus Yacubs Rachen drang ein dumpfes Grollen. Niemand vermochte zu sagen, was in ihm vorging.

				Burra warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. Sie sah, daß er zitterte. Seine Haut wurde dunkler.

				*

				Aus der Nähe gesehen, wirkten die Ruinen gespenstisch. Unheimliches Leben schien zwischen ihnen zu wohnen. Heulend strich der Wind durch die Mauern, wirbelte Staub und verdorrte Gräser auf. Dabei hatte sich in der Ebene vor Acron kein Lufthauch geregt.

				Mythor nahm an, daß diese verlassene Steinwüste das Ziel der Traumtänzerinnen war. Er fragte sich, was die Mauern einst beherbergt hatten. In ihrer Ausdehnung waren sie nicht zu überschauen.

				Die Vermummten schritten zielstrebig aus. Sie schienen das Unheimliche nicht zu bemerken, das in der Luft lag. Oder machte es ihnen nichts aus? Empfanden sie nichts beim Anblick der Statuen, von denen manche wirkten, als lebten sie?

				Mythor hörte Lankohr stöhnen. Unterlag der Aase dem seltsamen Bann, der von den Steinen ausging?

				Der grünhäutige Gnom begann faustgroße Brocken aufzulesen und schleuderte sie mit weitausholenden Bewegungen von sich. Einige bleiche Wurzeln waren sein Ziel.

				Plötzlich züngelte zwischen den Pflanzen eine Schlange auf. Ihre Färbung war so dem Boden angepaßt, daß sie erst durch die Bewegung auffiel.

				Drei weitere, sich heftig windende, armdicke Nattern folgten. Lankohr schrie gellend auf und warf mehr Steine. Eines der Tiere wurde am Schädel getroffen und sank regungslos zu Boden. Im nächsten Moment aber erhoben sich an seiner Stelle zwei Schlangen. Züngelnd schoben sie sich heran.

				Mythor glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Dort, wo er eben noch Wurzelstrünke gesehen hatte, wimmelte es von diesen Biestern. Die Wurzeln aber waren verschwunden.

				Aus den Steinen, mit denen Lankohr sich verbissen gegen die Übermacht verteidigte, wuchsen Spinnen. Dicht behaart, mit fingerdicken, fleischigen Beinen. Auf glänzenden Fäden reitend, erhoben sie sich in die Luft.

				Kreischend wirbelte der Aase herum. Die beiden letzten Brocken die er in Händen hielt, hatten sich ebenfalls verwandelt. Wild fuchtelte er mit den Armen, um die Spinnen von sich abzuschütteln. Aber dabei verfing er sich nur mehr in ihren klebrigen Fäden.

				Das Entsetzen stand Lankohr ins Gesicht geschrieben.

				Weit hatte er die Augen aufgerissen. Sie schienen förmlich aus ihren Höhlen hervorzuquellen. Aber ihr Blick war unstet in die Ferne gerichtet.

				Alles wirkte wie ein Alptraum.

				Bevor Mythor darüber nachdenken konnte, brach der Aase zusammen. Der Spuk verschwand dann so schnell, wie er erschienen war. Zwei der Traumtänzerinnen hoben den Gnomen auf und trugen ihn mit sich.

				Mythor begann sich zu fragen, wo die Wirklichkeit aufhörte und der Schein anfing.

				Die Vermummten waren Dienerinnen einer Träumerin. So jedenfalls hatte Burra es ausgedrückt. Bedeutete das gar, daß die Träume der Hexe Gaidel hier Gestalt annahmen?

				Benutzte sie Scida, Gerrek, Lankohr und die anderen als Werkzeuge, um sich von ihren Ängsten zu befreien? Formten magische Kräfte aus Trug Wirklichkeit?

				Mythor glaubte, daß ein Blick in die irislosen Augen der Traumtänzerinnen ihm die Wahrheit zeigen würde. Aber er wagte nicht, diesen Schritt zu gehen, weil er nicht in denselben Stumpfsinn verfallen wollte wie seine Begleiter.

				Seit acht Monden sollte Gaidel umnachtet sein.

				Der Sohn des Kometen hatte das Gefühl, daß damals etwas geschehen war, wovon auch er wissen mußte.

				*

				Die Traumtänzerinnen verschwanden so schnell, daß Burra keine Zeit fand, sie zurückzuhalten oder ihnen zu folgen. Weil sie Yacub beobachtete, hatte sie den rechten Augenblick verpaßt.

				Wütend stampfte die Amazone auf. Sie hatte beileibe nicht vor, ihre zehn Kriegerinnen zu opfern. Nur weil sie annahm, daß die Vermummten sich mit ihnen zu Gaidel begeben würden, war ihr Widerstand nicht größer gewesen. Immerhin hatte sie gehofft, auf diese Weise schnell herauszufinden, welcher der Zugänge zu den Katakomben von Acron wirklich ins Innerste des Labyrinths führte und damit zum Totenorakel, wo die Hexe sich aufhalten sollte. Andernfalls mochte es Tage dauern, bis sie mehr oder weniger durch Zufall den rechten Weg entdeckte.

				Yacub funkelte sie aus seinen seitlich liegenden dunkelroten Augen an. Zum erstenmal glaubte Burra zu bemerken, daß Mordlust aus ihnen sprach.

				Eigentlich hatte sie mit Nachdruck die Herausgabe ihrer Feinde verlangen wollen – wenn es sein mußte, sogar mit Waffengewalt. Inzwischen war so manches anders. Der Grund dafür mochte zum Teil bei ihr selbst zu suchen sein, zum anderen aber in Yacubs Verhalten begründet liegen, das ihr gegen ihn bestehendes Mißtrauen, nachdem es erst einmal erwacht war, stetig schürte.

				Allmählich gelangte Burra zu der Überzeugung, daß sie einen schwerwiegenden Fehler beging, als sie den Vierarmigen zu ihrem Diener machte, ohne wirklich zu wissen, wer er war und woher er kam. Gondaha, die Schwimmende Stadt, konnte nicht seine Heimat sein.

				Es kostete Überwindung, die Verfehlung vor sich selbst einzugestehen. Burra hatte lange gebraucht, bis sie soweit war.

				Hetzte sie den Falschen?

				Je öfter sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihr.

				Doch mit wem hätte sie dies besprechen können? Weder Gudun noch Tertish oder Gorma durften es erfahren. Und schon gar keine andere Amazone. Wenn sie sich wirklich mit einer Bestie verbündet hatte, hätte sie zur Wahrung ihrer Ehre selbst das Schwert gegen sich richten müssen.

				»Wohin sind sie verschwunden?« fragte Burra nach einer Weile des Schweigens.

				Yacub hob zwei seiner vier Arme und deutete nach Westen.

				»Wir folgen ihnen«, bestimmte die Amazone.

				»Es wäre besser, wenn wir dem Drachenungeheuer und seinen Helfern hier auflauern und sie töten, bevor weiteres Unheil geschieht.«

				»Du hast gehört, was ich sagte«, fachte Burra und riß Dämon aus der Scheide. »Also…«

				Yacubs Gesicht verzerrte sich zur Fratze. Er ließ seine Faust vorschnellen, der die Amazone aber geschickt auswich. Ihr Schwert klirrte gegen seinen Unterarm, ohne jedoch eine Wunde zu hinterlassen.

				Gleich darauf hatte Yacub sich wieder in der Gewalt. Burra indes war noch nachdenklicher geworden. Hinter ihrem Diener her bewegte sie sich durch die Ruinen, die manchenorts nahezu unpassierbar waren. Obwohl sie sich sagen mußte, daß Yacub sie jederzeit in einem offenen Kampf besiegen konnte, wagte sie nicht mehr, ihm den Rücken zuzuwenden.

				Und dann war er plötzlich verschwunden – als hätten die düsteren Mauern ihn verschluckt. Hatte er ihr Mißtrauen bemerkt?

				Burra mußte von nun an doppelt vorsichtig sein. Allein hastete sie weiter. Wo ihr Ziel lag, wußte sie nicht. Nur, daß es irgendwo in der Nähe war.

			

		

	
		
			
				5.

				Flackernde Lichterscheinungen warfen unruhige Schatten. Es fiel schwer, sich in dieser Umgebung zurechtzufinden. Mauerreste schienen zu lauernden Bestien zu werden, die dem Ahnungslosen nachstellten.

				Mehr als nur einmal fühlte Mythor sich versucht, Alton zu ziehen oder sich gar in Sicherheit zu bringen. Denn was er sah, konnte tödlich sein.

				Aber unbewegt folgte er den Traumtänzerinnen, die auf verschlungenen Pfaden tiefer in die Ruinen eindrangen.

				Die Sonne schickte sich an, im Meer zu versinken. Ihre Strahlen färbten den Himmel blutrot, während ein schwefliges Gelb am Horizont heraufzog.

				Keine hundert Schritte entfernt stand eine einsame Gestalt neben den hoch aufragenden Überresten des Turmes. Nur als Schatten zeichnete sie sich vor dem dunkler werdenden Hintergrund ab.

				Zuerst glaubte Mythor, daß es sich um eine der vielen Statuen handelte, dann aber sah er, daß sie lebte.

				Ein Schwert blitzte in ihren Händen.

				Im selben Augenblick erkannte er Burra.

				Doch wo war Yacub?

				Keine der Traumtänzerinnen beachtete die Amazone. Als Gerrek unmittelbar neben ihr vorüberstapfte, fürchtete Mythor schon, sie würde den Beuteldrachen mit einem einzigen blitzschnellen Hieb enthaupten, aber zu seiner Überraschung blieb Burra unbewegt. Nur ihn selbst musterte sie überaus eindringlich.

				War es ein Zufall? – Oder hatte die Kriegerin bemerkt, daß seine Augen nicht irislos waren wie die der anderen?

				Gleichmäßig schritt Mythor weiter aus. Auch ohne sich umzuwenden wußte er, daß Burra ihnen folgte.

				Der Sohn des Kometen fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl in seiner Haut. Zuviel stand auf dem Spiel. Bei der nächstbesten Gelegenheit stahl er sich seitlich davon. Er konnte dies unbemerkt tun, denn hinter ihm folgten Scida und Lankohr und dann erst die letzten Traumtänzerinnen.

				Mythor hatte die Stelle günstig gewählt. Zwei weit vorgezogene Mauersimse verbargen ihn vor den Blicken der anderen, während er selbst ungestört beobachten konnte.

				In gehörigem Abstand huschte der Gorganer dann hinter Burra her. Er sah die Vermummten, Scida, Gerrek und Lankohr nicht mehr, war aber überzeugt davon, daß die Amazone diese nicht aus den Augen ließ.

				Nach einer Weile – die Nacht war inzwischen hereingebrochen – verharrte Burra. Mythor vernahm Geräusche, als würde Holz über Stein schleifen. Eiserne Scharniere quietschten.

				Als wieder Ruhe herrschte, schlich er vorsichtig weiter. Lockeres Geröll knirschte unter seinen Füßen. Er verharrte und lauschte in die Finsternis, die schnell dichter wurde.

				War da nicht das Geräusch hastiger Atemzüge? Eng preßte Mythor sich an eine geborstene Säule.

				Wieder wurde eine schwere Tür geöffnet. Fahler Lichtschein fiel ins Freie. Der Sohn des Kometen sah Burra, das Schwert in der Rechten, in ein halbwegs erhaltenes Gebäude hineinhuschen.

				Dann herrschte erneut Dunkel. Er überlegte, ob er der Amazone folgen sollte, entschied sich aber dagegen, weil nicht auszuschließen war, daß sie ihm auflauerte.

				Also wartete Mythor. Die Nacht barg vielfältige Geräusche. Ein seltsames Klagen hallte über das Land. Unsagbare Pein drückte sich darin aus.

				Der Vollmond stand hoch am Himmel, von einem weiten, silbernen Hof umgeben. Schnell dahintreibende Schleierwolken glühten auf, wenn sie vor seinem Antlitz vorüberzogen.

				Bald war Mythor eingeschlafen. Nur fand er nicht wirklich Ruhe, denn beim leisesten Geräusch schreckte er auf.

				Erst allmählich erwachte zwischen den Ruinen ein vielfältiges Leben, das sich des Tags verborgen hielt. Schwärme von Fledermäusen erfüllten die Luft, und zwischen den Steinen huschten ellenlange, weiß gefärbte Echsen einher. Manche von ihnen näherten sich Mythor, aber eine flüchtige Bewegung genügte, um sie blitzschnell die Flucht ergreifen zu lassen.

				Irgendwann forderte dann doch die Erschöpfung ihr Recht. Der Gorganer erwachte erst, als hinter den Bergen bereits der erste helle Schimmer heraufzog. Krächzend stiegen einige Vögel auf, die sich nur wenige Schritte neben ihm niedergelassen und ihn unablässig beäugt hatten. Ihre Hälse waren kahl, und lediglich eine helle Federkrause unmittelbar am Halsansatz verlieh ihnen eine gewisse Schönheit.

				Hastig sprang Mythor auf und sah sich um. Aber niemand war in der Nähe.

				Er öffnete die Tür nur so weit, daß er mühelos hindurchschlüpfen konnte. Hinter sich zog er sie wieder zu und verharrte angespannt im Halbdunkel, das ihn aufnahm.

				Nichts rührte sich – niemand schien das durchdringende Knarren gehört zu haben.

				Ausgetretene Stufen führten hinab in eine ungewisse Tiefe. Eine erloschene Fackel an der Wand fühlte sich noch warm an. Mythor zog das Gläserne Schwert unter seinem Umhang hervor. Sein Leuchten wies ihm den Weg.

				Nach scheinbar einer kleinen Ewigkeit endete die steile Treppe. Von hier aus führte ein ebener Gang weiter.

				Schon nach wenig mehr als fünfzig Schritten teilte sich der Gang. Der Boden war hart und ließ keine Spuren erkennen. Aber noch während Mythor überlegte, in welche Richtung die Traumtänzerinnen sich mit seinen Freunden gewandt haben mochten, entdeckte er die Kerbe in der Wand. Jemand hatte sie mit einem scharfen Schwert hineingeschlagen, und die Schnittstelle war einwandfrei frisch. Nur Burra konnte dies getan haben.

				Kurzentschlossen folgte Mythor ihr.

				Bald verzweigte der Stollen sich abermals. Der Sohn des Kometen suchte und fand eine zweite Kerbe, der er nachging.

				Sehr schnell merkte er, daß er ein wahres Labyrinth betreten hatte. Immer wieder stieß er auf Seitengänge, die sich ihrerseits noch in Sicherheit verzweigten. Mythor folgte ausschließlich den Markierungen, die Burra hinterlassen hatte. Denn, daß ein Ortsunkundiger nur mit Mühe wieder aus diesem Gewirr hinausfinden würde, war offensichtlich. Manchmal trennten nur dünne Felswände einzelne Gänge voneinander. Tausend Schritte, die man in diesen Höhlen tat, mochten an der Oberfläche lediglich einer Entfernung von vielleicht fünfzig Körperlängen entsprechen.

				Die Luft hier unten war schal und stickig. Außerdem herrschte eine drückende Wärme, die einem den Schweiß aus den Poren trieb. Nur hin und wieder gab es Verbindungsschächte zu den Ruinen, durch die angenehme Kühle herabströmte.

				Mythor hoffte, bis zu Gaidel vorzudringen. In ihrer Nähe würde er wohl seine Freunde wiederfinden.

				Nicht weit vor ihm erhellte gleißender Lichtschein den Gang. Sonnenstrahlen fielen durch eine Öffnung in der Decke herein und zeichneten scharf abgegrenzte Kreise auf den Boden. Flimmernd stieg Staub auf.

				Mythor erschrak über den steilen Stand der Sonne. Einen halben Tag brachte er nun schon hier unten zu und war seinem Ziel nicht erkennbar nähergekommen.

				Ohne daß er sich dessen bewußt wurde, schob er Alton in die Scheide zurück. Kurz darauf zeigte sich, daß das Schicksal es gut mit ihm meinte, denn aus dem Licht kommend, schritten zwei Traumtänzerinnen auf ihn zu. Mit der Klinge in der Hand hätten sie ihn sofort als ungebetenen Eindringling erkannt – so aber verharrten sie, bis er an ihnen vorüber war. Keine fragenden Blicke, kein Versuch, seine Kapuze zu lüften. Erleichtert atmete Mythor auf.

				Doch schon wenig später mußte er feststellen, daß seine Freude verfrüht gewesen war. Das Gefühl, sich im Kreis zu bewegen, wurde übermächtig. Er gelangte in einen engen, doppelt mannshohen Stollen, dessen Wände von so eigentümlichen Gesteinformationen durchzogen wurden, daß es sie ein zweitesmal in dieser Anordnung sicher nicht gab. Aber genau dieses Muster hatte er vor kurzem erst gesehen.

				Es war sinnlos, Burras Markierungen noch länger zu folgen. Auch die Amazone fand sich also in diesem Labyrinth nicht zurecht.

				Mythor tat das, was er längst hätte tun sollen. Er hielt sich abwechselnd – rechts und links und konnte dadurch sicher sein, daß er wirklich vorwärtskam.

				Wieder war er auf den Lichtschimmer angewiesen, der von Alton ausging. Die beiden Traumtänzerinnen, denen er begegnet war, hatten Fackeln getragen. Nachträglich fragte er sich, weshalb sie ihn nicht angehalten hatten. Zum einen mochte es daran liegen, daß sie keinen Anlaß besaßen, ihn als Feind einzustufen, denn von ihm ging nichts aus, das böse zu nennen war, zum anderen konnte es sein, daß manche Vermummte sich auch in völliger Finsternis zurechtfanden. Wer trotz geschlossener Augen wußte, wohin er trat, der benötigte kein Licht. So wie Gerrek, Scida und Lankohr.

				Der Gedanke an sie beflügelte Mythors Schritt.

				Endlich gelangte er in eine geräumige Höhle. Auch hier herrschte Dunkelheit, wenngleich weit im Hintergrund Fackeln brannten. Nur reichte ihr Schein nicht weit, sondern brach sich in unzähligen Nischen. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft.

				Mythor stockte der Atem, als er sah, was die aufgeschichteten Steinmauern verbargen. Jede der Nischen war ein Grab.

				Bleiche, halb vermoderte Knochen leuchteten ihm entgegen. Die zerfallenen Überreste von Kleidern zeigten, daß hier Frauen bestattet worden waren.

				Die Höhle war trocken wie eine Gruft. Mythor hastete an den Toten vorbei, von denen fast alle in sitzender Stellung auf das Ende der Zeit warteten. Nirgends fanden sich Beigaben wie Schmuck oder Gegenstände, mit denen sie zu Lebzeiten besonders verbunden gewesen waren. Das konnte nur bedeuten, daß keine von ihnen Rang und Namen besessen hatte.

				Das Grab, vor dem Fackeln brannten, war frisch, kaum älter als zwei oder drei Tage. Mythor atmete den schweren, süßen Duft von Räucherstäbchen. Ohne es eigentlich zu wollen, blieb er stehen. Ein leises Flüstern zwang ihn dazu.

				Er lauschte dem verhallenden Klang, der sanft war wie die laue Brise eines Frühlingswinds. Täuschte er sich, oder hatte die Tote sich bewegt?

				Der Gorganer sah genauer hin. Alles schien unverändert. Und doch – die Lider der Frau, eben noch geschlossen, waren nun halb geöffnet.

				Mythor fühlte, daß sie ihn ansah.

				Lange mußten wir warten…

				Die Worte waren leise und kaum verständlich. Haß schwang in ihnen mit.

				»Wer seid ihr?«

				Das fragst du – eine Traumtänzerin…

				In der Decke begann es zu knistern. Feiner Staub rieselte herab.

				Niemand erinnert sich an uns – wir wurden vergessen. Aber wir selbst können nicht vergessen.

				Ein deutlich vernehmbares Rascheln ließ Mythor herumfahren.

				Sieh hin! spottete die Stimme. Sieh genau hin. Diese Nische wird dein Grab werden. Wir wollen eine von euch.

				Faustgroße Steine polterten auf den Boden. Geistesgegenwärig sprang Mythor zur Seite. Wo er eben gestanden hatte, häufte sich das Geröll.

				Verflucht sollt ihr sein, die ihr dem Orakel dient, und deren Namen man auch nach Generationen noch kennt.

				Dem Sohn des Kometen schien, als streife ihn ein eisiger Hauch. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er bekam keine Luft mehr.

				Werde eine von uns – eine Vergessene, die es nicht wert ist, im Totenorakel aufzugehen.

				Mythor fühlte die beginnende Schwäche. Er taumelte, während unsichtbare Hände ihn umfingen und zurückzerrten. Mit letzter Kraft Zog er Alton. Das Gläserne Sehwert ließ ein durchdringendes Klagen hören.

				Er stürzte, riß abwehrend die Klinge hoch. Grell flammte es an der nadelscharfen Spitze auf.

				Du bist keine Traumtänzerin…? erscholl es von allen Seiten. Fast gleichzeitig durchlief eine heftige Erschütterung die Höhle. Felsen und Erdreich ächzten; ein sich schnell ausweitender Hiß entstand, der alles zum Einsturz bringen konnte.

				Nach Atem ringend, raffte Mythor sich auf und hastete davon. Hinter ihm erbebte die Gruft. Die Decke krachte herab.

				Aber urplötzlich verstummte das Poltern. Der Gorganer blieb stehen und wandte sich um. Nur ein eng begrenzter Bereich war verschüttet worden. Dort, wo das frische Grab lag.

				Mythor ging weiter. Nach wenigen Schritten stand er vor einer Wand, an welcher der Gang nach rechts und links abzweigte. Er konnte sich für keinen der beiden Wege entscheiden, denn er war sicher, daß ihr Verlauf vor kurzem anders gewesen war.

				Als er sich umwandte, erging es ihm ähnlich. Die Höhle mit den namenlosen Gräbern war verschwunden.

				Mythor hastete nach rechts.

				Dort kam er ebenfalls nicht weiter.

				Also zurück.

				Aber wohin?

				Zwei Abzweigungen, denen er folgte, und wieder versperrte gewachsener Fels seinen weiteren Weg.

				Er saß fest.

				»Ich träume«, murmelte Mythor. Dieses Wort besaß mittlerweile einen bitteren Beigeschmack.

				Was war noch Wirklichkeit? Alton konnte ihm die Richtung nicht weisen, in die er zu gehen hatte.

				Der Sohn des Kometen ließ sich zu Boden sinken und wartete darauf, daß etwas geschah.

				*

				Mehrmals entging Burra einer Entdeckung nur knapp. Daß sie häufiger auf Traumtänzerinnen stieß, je weiter sie kam, bewies ihr, daß sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Es gab nur einen Ort in diesem Labyrinth, wo Gaidel sich aufhalten konnte; in der Katakombe des Totenorakels. Die Amazone hatte zwar schon des öfteren davon gehört, war aber selbst nie dort gewesen. In den Grundzügen kannte sie den Aufbau der Irrwege und wußte, daß es Fallen für ungebetene und insbesondere Männer gab. Entsprechend vorsichtig bewegte sie sich.

				Die anonymen Gräber im Nordteil hatte sie umgangen. Ihr war nicht ganz wohl bei dem Gedanken an Gaidels Zustand. Die Träume der Hexe mochten selbst Tote zu gefährlichem Leben erwecken.

				In den äußeren Bezirken der andern Seite lagen die Gräber der Orakeldienerinnen. Burra nahm an, daß sie auf ihrem Weg zu inneren Kammer in deren Nähe kommen würde. Aber Sicher gab es dort ebenfalls mehrere Gänge, die daran vorbeiführten, damit nicht jeder die Ruhe der Frauen störte.

				Burra schätzte, daß sie bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, als weit vor ihr flackernder Lichtschein über die Wände huschte. Jemand näherte sich.

				Ohne zu zögern wandte die Amazone sich um. Sie wollte nicht, daß man sie schon hier entdeckte. Je weiter sie kam, desto eher würde die Hexe sie anhören müssen – falls sie überhaupt ansprechbar war.

				Nach zwanzig Schritten erreichte Burra eine Abzweigung. Ihre Fackel war dem Erlöschen nahe. Nur mehr ein düster rotes Glimmen ließ die Amazone erkennen, wohin sie trat.

				Der Stollen endete nicht, wie sie geglaubt hatte, schon nach kurzer Strecke, sondern führte tiefer in den Fels hinein. Interessiert folgte Burra seinem Verlauf. Als sie schließlich zurückblickte, sah sie mehrere Traumtänzerinnen vorübergehen.

				In dünnen Rinnsalen sickerte Feuchtigkeit durch die Wände und sammelte sich. Burra wußte, daß es an der Oberfläche einen kleinen See gab. Wenn sie wirklich in dessen Nähe weilte, war sie schon weit nach Süden vorgedrungen.

				Und dann machte die Amazone eine grausige Entdeckung.

				*

				Ein letztes Aufflackern der vergehenden Glut zeigte ihr den leblosen Körper, der unmittelbar vor dem Ende des Stollens halb im Wasser lag. Burras Rechte zuckte zum Schwert. Sie erkannte sofort, daß die Traumtänzerin nicht tot war, sondern in jene unerklärliche Starre verfallen, aus der niemand sie zu wecken vermochte. Ihr Körper war von einer wächsernen Blässe, als wäre alles Blut aus ihren Adern gewichen.

				Die Bestie hatte, wieder zugeschlagen. Hier – wo man es am allerwenigsten erwartete hätte.

				Knisternd erlosch die Fackel. Burra stand unvermittelt in völliger Dunkelheit.

				Gerrek? dachte sie. Oder Yacub?

				Beide befanden sich innerhalb des Labyrinths.

				Die Amazone gelangte zu der Überzeugung, daß der Beuteldrache eher für die Tat in Frage kam. Wenn Yacub die Bestie war, hätte sie das schon forher bemerken müssen.

				Aber es blieben Zweifel.

				Bevor Burra darüber nachdenken konnte, glaubte sie, leise Schritte zu hören. Sie ließ die abgebrannte Fackel fallen und riß Dämon aus der Scheide.

				Das Geräusch wiederholte sich nicht.

				Burra ging zurück. An der nächsten Abzweigung tastete sie sich nach rechts. Die Finsternis war vollkommen.

				Spätestens bei den Gräbern der Orakeldienerinnen, hoffte die Kriegerin, würde sie neue Fackeln finden. Mehrmals stolperte sie über faustgroße Felsbrocken. Aber allmählich gewöhnte sie sich an die Dunkelheit.

				Aber dann, Burra hatte nicht bemerkt, daß ihr jemand nahe war, sprangen plötzlich von zwei Feuersteinen, die heftig zusammengeschlagen wurden, Funken auf und entzündeten ein pechgetränktes Holz.

				*

				Mythor wartete nicht lange. Ihm war klar, daß er in einer Falle gefangen war. Tage konnten vergehen, bis jemand kam, um nach ihm zu sehen.

				Die Wände bestanden aus massivem Fels. Mit den Fäusten schlug der Gorganer dagegen. Aber jener hohle Klang, der ihm verraten hätte, daß der Gang sich auf der anderen Seite fortsetzte, blieb aus. Dabei hätte Mythor schwören können, daß an dieser Stelle vor kurzem noch der Stollen verlaufen war.

				Also versuchte er es anderswo. Ebenfalls ohne den erhofften Erfolg.

				Warten! – Sonst blieb ihm nichts.

				Niedergeschlagen ließ Mythor sich in die Hocke sinken. Er dachte an Fronja und sah unvermittelt ihr Gesicht vor sich. Auffordernd lächelte sie ihm zu.

				Komm! schien ihr Mund zu flüstern. Ihre Augen verhießen ihm alle schönen Dinge dieser Welt, sprachen von Liebe…

				Wütend schmetterte der Sohn des Kometen Alton gegen die Wand. Zu seiner Überraschung drang die Klinge tief in den Fels ein. Als er aufsprang und sie hastig zurückzog, blieb eine schmale Kerbe.

				Sofort stieß Mythor erneut zu. Das Gläserne Schwert drang bis zum Heft ein.

				Im nächsten Moment stürzte die Wand krachend in sich zusammen. Nur um Haaresbreite entging Mythor einigen mannsgroßen Felsbrocken. Feiner Staub wirbelte auf und reizte ihn zum Husten. Der entstehende Lärm hallte durch das Labyrinth, brach sich immer wieder von neuem in den verzweigten Gängen und Kammern und wurde um ein Vielfaches verstärkt zurückgeworfen.

				Zweifellos würden bald die ersten Traumtänzerinnen hier erscheinen. Altons Leuchten vermochten den sich nur langsam setzenden Staub noch nicht zu durchdringen, als Mythor bereits über das Geröll hinwegkletterte. Die Richtung hatte er völlig verloren. Der Gorganer wußte nicht, ob er hier schon gewesen war oder nicht. Aber im Moment war ihm das egal. Er hastete weiter, folgte einem schier nicht enden wollenden Gang, der keine Abzweigung besaß – zumindest keine, die auf Anhieb als solche zu erkennen wäre.

				Endlich weitete sich der Stollen und wurde von einer kaum zwei Ellen dicken Wand der Länge nach geteilt. Mythor wählte die linke Abzweigung.

				Auf einmal begann der Boden unter seinen Füßen zu schwanken.

				Instinktiv schnellte der Sohn des Kometen sich vorwärts.

				Doch zu spät.

				Er fand keinen Halt mehr und stürzte. Auf eine Länge von fast zehn Schritten hatte sich der Gang aufgetan.«

				Mythor schlug hart auf, verlor aber nicht die Besinnung. Über ihm schloß sich rauher Fels wieder, und nicht die Andeutung einer Öffnung blieb. Die Decke lag rund drei Körperlängen hoch. Steil aufragende Wände aus feuchtem, lehmigen Erdreich machten es unmöglich, emporzuklettern.

				Mythor sah, daß er keineswegs der erste war, der unfreiwilig in diesem engen Verlies landete. Schon vor ihm hatte jemand versucht, sich durch die Erdschicht nach oben zu graben. Etliche kaum einen Schritt weit reichende Höhlungen bewiesen es.

				Keinem dieser Gefangenen war jedoch ein Erfolg beschert gewesen. Weshalb, konnte Mythor nur raten.

				Er dachte an die Männerfallen auf den Blutigen Zähnen. Drohte ihm hier ein ähnliches Schicksal?

				Egal – er mußte es versuchen und dort weitermachen, wo andere vor ihm aufgehört hatten.

				In dem Moment, als Mythor Alton in die Erde stieß, wurde er von einer unsichtbaren Kraft angehoben und zurückgeschleudert. Das Gläserne Schwert entglitt seiner Faust und klirrte zu Boden. Vorübergehend schien sein Leuchten nachzulassen, aber dann erstrahlte es wieder in gewohntem Glanz.

				Mythor versuchte es ein zweitesmal. Diesmal fiel der Schlag, den er erhielt, derart heftig aus, daß er für die Dauer einiger schmerzhafter Atemzüge benommen liegenblieb.

				Gegen diese Art von Magie anzukämpfen war schwer, wenn nicht gar unmöglich.

				*

				Burra sah leere Augen auf sich gerichtet, die hinter den Schlitzen einer Kapuze verzehrend brannten. Sie wollte sich abwenden, konnte es aber nicht.

				Dennoch blieb sie verschont. Der Alptraum, den die Hexe Gaidel seit nunmehr acht Monden träumte, ging an ihr vorüber, ohne sie zu berühren.

				Nach einer Weile des Schweigens richtete die Traumtänzerin das Wort an sie.

				»Warum bist du in die Katakomben eingedrungen?«

				Burra zögerte mit der Antwort. Ihre Gedanken überschlugen sich förmlich. Weshalb wurde sie nicht zur Traumwandlerin, wie ihre zehn Kriegerinnen?

				»Ich muß mit Gaidel reden«, sagte sie dann.

				»Du weißt, daß ich dich jederzeit in meine Gewalt bringen könnte.«

				Burra erwiderte nichts darauf.

				»Was also willst du von der Hexe?«

				»Laß mich ihr das selbst erklären. Um Gaidel zu helfen, habe ich meine besten Amazonen geopfert. Ich hoffe, sie wird mir deshalb eine Bitte nicht abschlagen.«

				»Sprich…«

				»Nicht vor diesen Mauern. Was ich zu sagen habe, ist nur für Gaidel bestimmt.«

				»Die Hexe wird dich nicht anhören…«

				»Sie muß, wenn ich ihr sage, welch dämonische Bestie in den Katakomben von Acron umgeht.«

				»Woher weißt du?«

				Burra wandte sich halb um.

				»Ich habe den starren Körper einer von euch gefunden.«

				»Ein Dämon?« fragte die Traumtänzerin verblüfft. »Hier, in Vanga, außerhalb des Dämmerlandes? Wie sieht er aus, was weißt du von ihm? Ist er zu besiegen?«

				»Viele Fragen auf einmal«, murmelte die Amazone. »Aber ich werde nur mit Gaidel darüber reden.«

				»Dann komm!« Heftig winkte die Vermummte mit dem linken Arm.

				Burra erstarrte förmlich. In diesem Moment war es ihr unmöglich, sich von der Stelle zu rühren. Gleich einem alles zerschmetternden Blitz schlug die Erkenntnis, durch ihren Schädel und lähmte sie.

				»Was hast du?« wollte die Traumtänzerin sofort wissen.

				Wie Schuppen fiel es Burra von den Augen. Der Umhang verhüllte vieles, bei weitem aber nicht alles. Die Größe der Frau mochte stimmen und auch der Wuchs ihres schlanken, in den Hüften ausladenden Körpers.

				Eine blutige, verkrustete Wunde zeichnete den linken Unterarm der Traumtänzerin. Wie ein offenes Geschwür, das über lange Zeit hinweg nicht heilt.

				Es war ein Zufall gewesen, der den Ärmel hatte zurückrutschen lassen. Jetzt fiel er wieder bis zur Handwurzel. Aber Burra wußte genug.

				Ihre erste Regung war, zu den Schwertern zu greifen. Nur mit Mühe unterdrückte sie dieses Verlangen.

				Hatte Yacub bemerkt, daß sie sein Spiel durchschaute? Aus den Augen der Traumtänzerin blickte er sie unverwandt an.

				Das also war es, weshalb die Bestie stets unerkannt entkommen konnte: Der Vierarmige konnte die Gestalt seiner Opfer annehmen.

				Schlagartig begriff Burra, weshalb der Lemuran der Stillen Osilje Yacub angriff. Das Tier hatte seine Witterung aufgenommen und nicht, wie sie ursprünglich vermutete, die des Beuteldrachen. Gerrek war also wirklich harmlos. Wenn man davon absah, daß er ein wenig wirr im Kopf sein mußte.

				Und Honga… Der Tau stand demnach nicht im Bündnis mit dem Bösen. Aber warum hätte sich Burras Einstellung dem Heroen gegenüber ändern sollen? Sie wollte ihn noch immer haben.

				Und sie würde ihn bekommen, das wußte die Amazone. Sie hatte bisher alles erreicht, was sie sich vornahm.

				»Warum antwortest du nicht?« fragte die Traumtänzerin ungehalten.

				Burra tat, als schrecke sie aus ihren Gedanken auf.

				»Ich«, murmelte sie, »habe nur nachgedacht. Wir müssen einen Weg finden, die Bestie schnell unschädlich zu machen.«

				»Wie sieht das Geschöpf aus? Ich weiß, du willst nur mit Gaidel darüber sprechen. Aber wenn die Gefahr wirklich so groß ist, wie du behauptest…« Die Vermummte zeigte sich überaus interessiert.

				Burra nickte zögernd.

				»Mag sein, daß es besser ist, wenn mehrere davon wissen.« Mit wenigen Worten gab sie eine Beschreibung des Beuteldrachen. Während sie sprach, lockerte sich die angespannte Haltung der Traumtänzerin. Burra hoffte, nochmals einen Blick auf die Armwunde zu erhaschen, aber Yacub schien vorsichtig geworden zu sein. Hatte er gar bemerkt, wie leicht er sich verraten konnte?

				»Ich bringe dich zur Hexe Gaidel«, sagte die Bestie aus dem Mund einer schönen Frau. »Folge mir.«

				Doch die Richtung, die Yacub einschlug, würde nie zur inneren Kammer führen. Burra erkannte das schon nach den ersten Abzweigungen.

				Wenn Yacub sich ihrer entledigen wollte, hätte er dies überall tun können.

				Aber vielleicht lag ihm viel daran, in ihrer Gestalt aufzutreten. Dann mußte er auch sicher sein können, daß niemand je den Körper der richtigen Burra fand.

				Und wo würde es ihm leichterfallen, ihre sterbliche Hülle für immer verschwinden zu lassen, als in den Randgebieten des Labyrinths oder gar innerhalb der Ruinen?

				Schlagartig wurde Burra klar, worauf sie sich wirklich eingelassen hatte.

				*

				Ein Geräusch schreckte Mythor auf.

				Noch benommen von dem unruhigen Halbschlaf, in den er versunken war, kam er hoch.

				Flackernder Lichtschein fiel in sein Verlies. Undeutlich erkannte er, daß ein Teil der Felsendecke verschwunden war. Auf einem schmalen Mauervorsprung standen drei Traumtänzerinnen. Sie warfen ihm ein dickes Seil zu.

				»Komm!« rief eine von ihnen in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

				Als Mythor zögerte, wurde sie ungehalten.

				»Wenn du willst, daß deine Gebeine in diesem Loch vermodern…«

				Er griff nach dem Ende des Seiles und zog sich daran hoch. Wenige Augenblicke später stand er zwischen den Traumtänzerinnen. Mythor erkannte den Gang wieder, durch den er gekommen war. Vor seinen Augen begann der Boden zu verschwimmen, und als er endlich klar sehen konnte, gab es keinen Hinweis mehr darauf, daß unmittelbar vor ihm ein mehrere Schritte tiefer Abgrund gähnte.

				»Weshalb trägst du das Gewand mit dem Hexon?« fragte die Vermummte, die schon vorhin zu ihm gesprochen hatte. Mythor bekam allerdings keine Gelegenheit zu antworten, denn sie fuhr umgehend fort: »Du bist ein Mann, sonst hätte die Falle sich nicht geöffnet.«

				Mit beiden Händen lüftete sie ihre Kapuze, und die anderen taten es ihr nach. Mythor verspürte plötzlich ein seltsames Prickeln. Er wollte sich wehren gegen das, was unweigerlich kommen mußte, konnte es aber nicht. In Gedanken sah er wieder Gerrek vor sich, wie dieser scheinbar seelenlos durch hohes Gras stapfte und nichts von dem wahrnahm, was um ihn herum geschah.

				Drohte ihm nun dasselbe Schicksal?

				»Warum weigerst du dich, endlich zu mir zu kommen? Ich warte auf dich, Mythor, Sohn des Kometen. Seit vielen Monden trage ich die Sehnsucht im Herzen.«

				»Fronja!« murmelte er überrascht.

				Aus dem Schatten des Ganges trat sie auf ihn zu. Sie war schöner noch als in seinen kühnsten Träumen – eine Göttin von einem Weib. Selbst das Pergament hatte gelogen.

				Mythor fühlte das brennende Verlangen, sie in seine Arme zu nehmen. Auch er hatte auf diesen Moment gewartet, hatte ihn herbeigesehnt wie nichts sonst auf dieser Welt.

				Die Traumtänzerinnen beachtete er nicht mehr. Sie waren nur Dienerinnen Fronjas.

				Er spürte den Atem der Tochter des Kometen in seinem Gesicht. Zärtlich schlangen sich ihre Arme um seinen Nacken, und er erwiderte ihr Umarmung.

				Ihre Lippen fanden sich zu einem heißen Kuß.

				Aber unvermittelt löste Fronja sich von ihm.

				»Du tust mir weh«, stöhnte sie. »Laß mich.« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.

				Mythor drückte sie nur fester an sich. Er konnte gar nicht anders, mußte sie besitzen und ihren weichen, geschmeidigen Körper spüren.

				Fronja rang nach Luft. Jegliche Farbe wich aus ihrem Antlitz.

				Dann erstarb ihr Röcheln.

				Als Mythor endlich erkannte, was er tat, war es bereits zu spät.

				»Nein!« schrie er. »Fronja, komm zurück!«

				Aber sie hörte ihn nicht mehr. Ihre Augen, eben noch voll des Glücks, waren gebrochen.

				Der Sohn des Kometen sank vornüber in die Knie. Mit der Stirn berührte er den Boden, während seine Fäuste voller Verzweiflung auf den rauhen Fels schlugen.

				»Was habe ich getan – was?« Er begriff nicht, wie dies geschehen konnte.

				Sanft strich er über ihr Haar.

				Dann sah er auf, weil er die Blicke der Traumtänzerinnen auf sich ruhen fühlte.

				»Ich«, begann er zaghaft, brach aber sofort ab. Etwas hatte sich verändert.

				Überraschung stand in den Gesichtern der Frauen geschrieben. Ihre Augen schienen ihn durchbohren zu wollen.

				Sie wunderten sich, weshalb er nicht ihrem Blick verfiel. Mythor fühlte es überaus deutlich. Der Alptraum, der über allem zu liegen schien, sollte auch nach ihm greifen. Weshalb er dagegen gefeit war, konnte er nur vermuten.

				Und wenn er sich verstellte?

				Die Traumtänzerinnen würden ihn vielleicht dorthin bringen, wo Gerrek und die anderen waren.

				Langsam schloß Mythor die Augen. Ganz gab er sich dem Gefühl hin, das von außen auf ihn einstürzte, und flüchtig wähnte er wieder Fronja in seiner Nähe.

				Aber sofort kam die Ernüchterung. Er vermochte den Traum nicht festzuhalten.

				»Folge uns!« sagte die Vermummte.

				Mit eckigen Bewegungen schritt Mythor zwischen ihnen einher. Um nicht unsanft mit der nächsten Felswand Bekanntschaft zu schließen, blieb ihm nichts anders übrig, als die Lider wenigstens einen Spalt breit zu öffnen.

				Schon nach wenigen Schritten blieben die Traumtänzerinnen stehen.

				»Du versuchst, uns zu täuschen«, sagte eine von ihnen, griff nach seiner Schulter und zog ihn herum. »Wer bist du, daß der Traum der Hexe dir nichts anhaben kann?«

				Es war sinnlos, sich länger zu verstellen. Mythor blickte der Frau voll in die Augen und bemerkte das Erschrecken, das sich in ihnen abzeichnete.

				»Ich bin Honga«, sagte er. »Ein Heroe der Tau, den das Schicksal nach Gavanque verschlagen hat.«

				Die Traumtänzerin vollführte eine barsche Handbewegung.

				»Du mußt etwas Besonderes sein«, stellte sie unumwunden fest. »Meines Wissens ist es noch niemandem gelungen, sich Gaidels Träumen zu entziehen.«

				Mythor zuckte nur mit den Schultern.

				»Ich weiß nicht, wieso. Wenn ihr vor einem Rätsel steht, so ist das eure Sache, zu deren Klärung ich nichts anderes beitragen kann.« Absichtlich gab er dem Satz eine besondere Betonung. Die Frau griff den Gedankengang auch prompt auf.

				»Wir werden dich zu Gaidel führen.« Sie zögerte kurz. »Mag sein, daß auch Zaem dich sehen will, wenn sie in den Katakomben eingetroffen ist.

				Mythor horchte auf. Zaem, die Zaubermutter des Schwertmonds, kam hierher?

				Mit einemmal fühlte er sich unbehaglich. Obwohl er auf eine solche Begegnung gewartet hatte, schien ihm diese zum jetzigen Zeitpunkt doch recht ungünstig.

				Allerdings harrte er der Gegenüberstellung auch mit einer gewissen Spannung. Endlich würde er eine Zaubermutter kennenlernen, noch dazu Zaem, die über dieses Gebiet herrschte. Es hieß, daß sie eine der Mächtigsten war.

				Mythor nahm sich vor, mit Zaem zu reden. Sicher würde sie ihn anhören, wenn sie erfuhr, daß Fronjas Existenz bedroht wurde. Um die Tochter des Kometen zu retten, mußte ihr jedes Mittel recht sein – auch daß sie sich mit einem Mann verbündete.

				*

				Hoch über Gavanque schwebte ein Luftschiff, dessen Farbe wie die eines prächtigen Regenbogens war.

				Keine Wolke trübte den strahlendblauen Himmel. Selbst der stete Wind, der von See her wehte, schwieg. Die Sonne sandte ihre Strahlen steil vom Firmament herab, und über den Ruinen von Acron flimmerte die Luft.

				Das Luftschiff sank langsam tiefer – ohne daß jedoch Gas aus der Ballonhülle entwich. Im Schein der Sonne flammten ihre Farben auf, schienen miteinander zu verschmelzen.

				Die Drachenhaut begann leise zu knistern. Von magischen Winden vorangetrieben, änderte das Luftschiff seine Flugrichtung. Kaum höher als einhundert Schritte verharrte es über den Ruinen.

				Die offene Gondel war groß und phantastisch geschmückt. Ihre Seiten trugen unübersehbar das Zeichen des Schwertmonds.

				Nach einer Weile landete das Luftschiff.

				*

				»Wohin führst du mich?«

				Die Traumtänzerin blieb stehen und funkelte Burra zornig an. »Du wirst es rechtzeitig erfahren«, grollte sie.

				Zweifellos entfernten sie sich weiter von der inneren Kammer, wo Gaidel sein mußte. Die Amazone erkannte es an verschiedenen Gegebenheiten.

				Eines wußte sie inzwischen mit erschreckender Deutlichkeit:

				An ihr lag es, Yacub zu töten!

				Diese Bestie durfte nicht weiterhin ihr Unwesen treiben. Nicht auszudenken, wenn sie sich in der Gestalt einer einflußreichen Frau frei in Vanga bewegte. Denn sicher übernahm Yacub zusammen mit dem Aussehen seines Opfers auch dessen Fähigkeiten.

				Ich muß dies verhindern, dachte Burra bedrückt. Mit allem, was mir zur Verfügung steht. Yacub kann schon dann großes Unheil anrichten, sobald er sich für mich ausgibt und meine Art zu kämpfen beherrscht. Zusammen mit seinen dämonischen Kräften wäre er nahezu unschlagbar.

				Während sie der vermeintlichen Traumtänzerin durch düstere Gänge folgte, überlegte Burra fieberhaft, wie die drohende Gefahr zu meistern sei. Sie hatte viel Schuld auf sich geladen, weil sie Yacubs Wirken nicht früher durchschaute. Nur noch indem sie die Bestie unschädlich machte, konnte sie ihre Ehre retten. Andernfalls blieb ihr nichts als ein Schwert, um den Weg allen Fleisches zu gehen.

				Beinahe liebevoll strich sie mit der flachen Hand über den Griff Dämons.

				Daß Yacub in seinem wirklichen Körper fast unverletzlich war, hatte sie zur Genüge erlebt. Er war wie aus Stein, den selbst eine gute Klinge kaum zu ritzen vermochte. Nur diese unerklärliche Wunde an seinem Unterarm… Hatte er sie sich in fremder Gestalt zugezogen?

				War Yacub zu besiegen, wenn sie ihm jetzt eine Klinge in den Rücken stieß?

				Die Bestie verlangsamte plötzlich ihre Schritte. Ahnte sie, was Burra vorhatte?

				Fest umklammerte die Amazone mit der Rechten ihr Schwert. Trotzdem schauderte sie.

				Fast war es wie damals, vor vielen Wintern, als sie auf der Suche nach ihrem Vater auf einer namenlosen Insel in der Dämmerzone gestrandet war. Auch jener Dämon, den sie seinerzeit besiegte, hatte vier Arme besessen und wie eine Statue aus Stein gewirkt. Nur schien es ihr, als wäre er um vieles verletzlicher gewesen.

				Als Yacub stehenblieb und sich zu ihr umwandte, war sie nahe daran, sich auf ihn zu stürzen. Aber sie, die Kämpferin, zögerte, weil eine innere Stimme ihr sagte, daß er so nicht zu schlagen sei. Es war die Stimme der Vernunft. Denn niemandem war geholfen, falls sie, Burra, hier starb. Nur sie wußte, wer die wirkliche Bestie war.

				»Jemand kommt«, sagte Yacub mit der Stimme der Traumtänzerin. »Vielleicht der, den du meinst, wenn du von einer dämonischen Bestie sprichst. Wir sollten uns verbergen.« Er zeigte auf einen engen Seitengang, der nur wenige Schritte vor ihnen abzweigte.

				Burra zögerte. Sie hörte leise Stimmen und sah den Widerschein von Fackeln, der von den Wanden zurückgeworfen wurde.

				»Beeile dich«, drängte Yacub ungeduldig. Er wollte Burra mit sich ziehen, aber da war es bereits zu spät.

				Fünf Traumtänzerinnen kamen ihnen entgegen. Eine von ihnen wandte sich sofort an Yacub, in dem sie ihresgleichen sah.

				»Wohin bringst du die Amazone? Kann sie nicht helfen, die Alpträume der Hexe abzulenken?«

				»Sie…«, begann Yacub, wurde aber unterbrochen.

				»Wir brauchen keine Kriegerin mehr, wenn Zaem bei uns ist«, sagte eine andere der Vermummten.

				Burras Gedanken überschlugen sich. Sie konnte versuchen, die Bestie selbst zu töten. Wenn es ihr mißlang, war indes alles verloren. Sie konnte sich aber auch der Zaubermutter offenbaren und auf deren Verständnis hoffen.

				Burra bemerkte, daß Yacub zusammenzuckte. Obwohl die Kapuze sein Gesicht verdeckte, glaubte sie zu wissen, daß er erschrak.

				»Ich muß mit Gaidel reden«, sagte sie und schilderte mit kurzen, aber eindringlichen Worten, welch ungeheuerliche Bestie in den Katakomben von Acron ihr Unwesen trieb.

				»Du bist eine Kriegerin des Schwertmonds«, stellte die Frau fest, die zuerst gesprochen hatte.

				Burra nickte und nannte nun ihren Namen:

				»Burra von Anakrom.«

				»Ich habe von dir gehört«, bestätigte die Traumtänzerin. »Und ich denke, dein Bericht wird die Zaubermutter interessieren. Keiner anderen würde ich glauben, was du erzählst. Es klingt einfach ungeheuerlich.«

				Damit war die Entscheidung gefallen.

				»Gehen wir«, sagte Burra schweren Herzens. Noch hatte sie nicht eingestehen müssen, daß sie an allem Schuld trug.

				Mit Erstaunen bemerkte sie, daß Yacub ihnen folgte. Die Traumtänzerinnen beachteten ihn nicht.

				Aber dann, nach einer Biegung des Ganges, war die Bestie verschwunden.

			

		

	
		
			
				6.

				Der Weg durch das Labyrinth dauerte lange, aber noch länger ließ man sie warten, als sie schon glaubte, ihr Ziel erreicht zu haben. Drei der Traumtänzerinnen blieben bei ihr, während die beiden anderen durch ein eisenbeschlagenes Portal im angrenzenden Raum verschwanden.

				Burra hatte versucht, wenigstens einen flüchtigen Blick zu erhaschen, aber es war ihr verwehrt worden.

				Allmählich wurde sie ungeduldig.

				»Was ist los?« platzte sie schließlich heraus. »Glaubt man mir nicht mehr?«

				»Ungeduld drückt Angst aus und zeugt von mangelndem Vertrauen«, erhielt sie zur Antwort.

				Von da an schwieg Burra.

				Endlich öffnete sich die Pforte abermals.

				»Zaem erwartet dich«, wurde der Amazone bedeutet. Die Traumtänzerinnen ließen sie allein.

				Stolz aufgerichtet, wie es sich für eine Kriegerin des Schwertmonds gehört, doch die Augen ehrfürchtig niedergeschlagen, stapfte Burra los. Sie wandte den Blick auch nicht, als hinter ihr das Portal krachend zuschlug.

				Der Raum, in den sie kam, war groß, maß mindestens fünfzig Schritte in der Länge. Magische Feuer erfüllten ihn mit wärmendem Licht.

				Burra war wie geblendet. Kaum etwas konnte sie erkennen.

				»Tritt näher!«

				Sie folgte der Aufforderung. Die Stimme gehörte Zaem, der Zaubermutter, von der sie einst den Kuß erhalten hatte, der noch immer wie Feuer auf ihrer Stirn brannte, und der ihr das Recht gab, als Amazone für Vanga und den Schwertmond zu kämpfen.

				»Burra von Anakrom – aus deinem Mund ist Ungeheuerliches zu vernehmen…«

				Scharf und einschneidend klangen diese Worte – fast als vermöge Zaem ihrer Kriegerin bis auf die Seele zu schauen. Einer plötzlichen Regung nachgebend, sank Burra auf die Knie. Wußte die Zaubermutter bereits von ihrer Verfehlung?

				»Sie mich an!« donnerte Zaem.

				Die Blendung wich von Burra. Nur wenige Schritte vor ihr stand eine hochgewachsene Frau. Der Umhang, den sie trug, besaß die Farbe des Regenbogens. Mit einem tiefen Violett . zeigte sich am Kragen die dunkelste Färbung, die über verschiedene Blautöne zu einem kräftigen Grün und schließlich ins Gelbe überging. Die Mantelmitte leuchtete in etlichen Rotabstufungen, und nach unten hin zum Saum wurden die Farben in der umgekehrten Reihenfolge wieder heller.

				»Mutter«, murmelte Burra ergeben. »Verfüge über mich.«

				Zaem war spindeldürr und besaß das Gesicht eines Vogels. Schon damals, als die Amazone ihr zum erstenmal gegenüberstand, war sie überaus hager gewesen. Aber dieser Eindruck hatte sich inzwischen noch verstärkt – ihre Backenknochen, ihr Kinn und die Nase traten deutlich hervor.

				»Ich kam mit einem Luftschiff Zaemora, weil Gaidels Zustand mir Sorge bereitet«, sagte die Zaubermutter, » und weil ich den Krieg der Hexen gegen Zahdas siegreich beenden will. Aber mir scheint, daß es auch andere Dinge gibt, mit denen weder meine Kriegerinnen noch meine Hexen fertigwerden.«

				Zaem war eine Frau, die sich vor allem das Wohl Vangas zum Ziel gesetzt hatte. Um dieses zu erreichen, war ihr jedes Mittel recht.

				Zaem war herrschsüchtig – Güte oder gar Verständnis kannte sie nicht. Sie funkelte Burra an.

				»Du zählst zu meinen besten Kriegerinnen…«

				»… dennoch habe ich gefehlt«, gestand die Amazone in tiefster Demut ein. »Ich bin es nicht wert, länger das Schwert in deinem Namen zu führen.« Niemand außer ihr selbst vermochte zu ermessen, welche innere Qual sie sich damit zufügte. Burras Leben war der Kampf; darauf zu verzichten bedeutete, daß es jeglichen Sinn verloren hatte.

				»Sprich!« forderte Zaem sie auf.

				»Ich habe eine Bestie zu meinem Diener gemacht«, kam es tonlos über Burras Lippen. »Ein Geschöpf, dessen Ursprung womöglich in der Schattenzone liegt und das die Schwarze Magie beherrscht.« Jetzt, da sie dies eingestanden und Zaems Zorn sie noch immer nicht zerschmettert hatte, war ihr wohler. Burra berichtete, wie sie zu Yacub kam und wie sich ihr Verdacht gegen ihn allmählich erhärtete. Sie vergaß auch nicht, seine überragenden kämpferischen Fähigkeiten zu erwähnen und schilderte den Tod der Stillen Osilje. Als sie endete, schwieg Zaem ebenfalls. Burra wagte nicht, die Stille zu durchbrechen, ohne erneut dazu aufgefordert worden zu sein. Vom Entschluß der Zaubermutter würde sehr viel abhängen.

				Endlich schien Zaem zu einer Entscheidung gelangt zu sein.

				»Die Hexe Gaidel hat sich schon zu weit in den Fallstricken des Bösen verfangen und wird nie mehr in der Lage sein, einen Regenbogen zu erschaffen«, sagte sie. »Wir können sie als Köder für Yacub benützen.«

				Burra erschrak, wenn sie es sich auch nicht anmerken ließ. Die Worte der Zaubermutter bedeuteten nichts anderes, als daß sie Gaidel nahezu aufgegeben hatte.

				Innerhalb der Grenzen des Gebiets ihrer Zaubermutter waren die magischen Kräfte der Hexen am stärksten. Je weiter sie sich davon entfernten, desto schwächer wurden sie. Demnach mußte es um Gaidel schon sehr schlecht bestellt sein.

				»Die Fähigkeiten, die sie noch immer besitzt, werden genügen, um die Bestie verwundbar zu machen«, fuhr Zaem fort. »Wenn wir Yacub dazu bringen können, daß er die Hexe als neues Opfer erwählt, wird ihr starker Geist auf ihn im Sinne des Guten Einfluß nehmen und ihn seiner Fähigkeiten berauben, vielleicht sogar ihn töten.«

				Wir hatte Zaem gesagt. Bedeutete dies, daß sie Burra verzieh?

				Trotzdem war die Amazone einigermaßen entsetzt darüber, daß ausgerechnet Gaidel zum Köder werden sollte. Sie brachte ihre Meinung auch deutlich zum Ausdruck.

				Aber die Zaubermutter zeigte sich unerbittlich.

				»Wenn Gaidel die Bestie besiegt«, behauptete sie, »wird gleichzeitig der Alptraum enden. Die Hexe soll spüren, was es bedeutet, meine Erwartungen nicht zu erfüllen.« Zaem sprach mit einschneidender Schärfe.

				»Auch von dir, Burra, verlange ich blinden Gehorsam. Ab sofort mache ich dich zu meiner persönlichen Dienerin, die allein meinen Befehlen zu gehorchen hat.«

				Erneut senkte die Amazone das Haupt.

				»Nach allem, woran ich scheiterte, bin ich es nicht wert…«, begann sie, wurde aber abrupt unterbrochen.

				»Deine Ehre als Kriegerin ist wiederhergestellt«, sagte die Zaubermutter. »Niemand wird erfahren, welche Schuld du für kurze Zeit auf dich geladen hast. Darum streite weiter für Vanga.«

				Burra legte die Fingerspitzen an ihre Stirn und verbeugte sich, was ein Zeichen tiefempfundener Ehrfurcht war. Zaem reichte ihr die Hand und half ihr auf.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, daß du einen Tau jagst, seit Korum von den Medusen angegriffen wurde. Ich gestehe dir zu, daß du weiterhin deine eigenen Ziele verfolgen kannst. Aber nur, weil du dir große Verdienste um den Schwertmond erworben hast.«

				Burra war überrascht. Das bedeutete nichts anderes, als daß sie nach Honga suchen durfte, bis sie ihn wieder in ihrer Gewalt hatte.

				Zaem ließ ihr damit eine größere Gnade angedeihen, als sie jemals erwarten konnte.

				*

				So nahe war Burra gewesen, und doch hatte er nicht zuschlagen können, ohne sich sofort zu verraten.

				Wütend streifte Yacub durch die Gänge des unterirdischen Labyrinths. Seine Tarnung als Traumtänzerin behielt er bei. Immerhin konnte er nicht wissen, wem er begegnete. Und solange alle Welt diesen Beuteldrachen an seiner Statt jagte, war es angebracht, vorsichtig zu sein. Sollten die Närrinnen den Mandaler ruhig zur Strecke bringen – vielleicht würden sie gleichzeitig des Tau habhaft werden. Wenn Yacub auch niemanden fürchtete, vor Honga und dessen Klagendem Schwert mußte er sich vorsehen.

				Zweimal nur hatte er für kurze Zeit seine wirkliche Gestalt wiederangenommen, um durch dicke Felswände hindurch in andere Stollen zu gelangen.

				Der Gedanke, daß eine der Herrscherinnen über Vanga, eine Zaubermutter, in seiner Nähe weilte, machte ihn rasend. Allmählich verlor er seine Vorsicht und bewegte sich mit einer Schnelligkeit durch die Gänge, deren kein normaler Mensch fähig war.

				Burra oder Zaem? hämmerte es in seinem Schädel. Etwas anderes zu denken war er nicht mehr fähig.

				Aber Burra war unbedeutend gegen die Zaubermutter – ein Nichts. Mit ihr brauchte er sich nicht länger zu befassen.

				Er mußte Zaem haben! In ihrer Gestalt würde es ein leichtes sein, Unheil über Vanga heraufzubeschwören und die Große Barriere niederzureißen, welche die Mächte der Schattenzone noch hinderte, im Süden der Welt Fuß zu fassen.

				Zaem – einen größeren Erfolg würde er wohl nie erzielen.

				»Wo bist du?« fauchte Yacub wild. Im nächsten Moment vernahm er ein lauter werdendes Poltern über sich. Riesige Felsbrocken lösten sich aus der Decke und versperrten den Gang hinter ihm.

				Er wußte sofort, daß dies kein Zufall gewesen sein konnte. Jemand war ihm auf die Schliche gekommen. Aber wer?

				Unter diesen Umständen fiel es leicht, die Tarnung als Traumtänzerin aufzugeben.

				Mitten im schnellen Lauf durchbrach er abermals eine Wand. Nun war die Zeit zum Handeln gekommen.

				Wenn Zaem sich bereits in den Katakomben aufhielt, so sicher in den im Innersten gelegenen Höhlen. Dorthin wandte Yacub sich. Er würde die Zaubermutter überraschen, bevor sie fähig war, ihn abzuwehren.

				Plötzlich loderte ein Flammenmeer um ihn her. Magische Feuer brachten selbst die Luft zum Glühen.

				Yacub brüllte auf. Er spürte die Hitze, die davon ausstrahlte. Die Flammen blendeten ihn. Er riß seine vier Arme hoch und hielt sie schützend vor die Augen. So raste er weiter.

				Blindlings stolperte er in eine der Fallen, die er bisher stets rechtzeitig erkannt hatte. Die Kräfte der Weißen Magie griffen nach ihm und wirbelten ihn in engen Spiralbahnen zur Decke empor. Unsichtbare Fesseln schlangen sich um seinen Körper, hielten ihn in der Schwebe.

				Unter anderen Umständen hätte er sie leicht sprengen können. Aber noch hüllte das Feuer ihn ein und brannte sich langsam in seine tieferen Hautschichten vor. Obwohl er gegen Flammen gefeit war.

				Yacub begann zu begreifen, daß es nicht nur eine einfache Hexe war, die ihn aufgespürt hatte.

				Die Zaubermutter…?

				Es mußte Zaem sein!

				»Du entkommst mir nicht«, brüllte er in jähem Haß. Schwarzmagische Formeln zerstörten die Falle und ließen ihn auf den Boden zurücksinken. Nur das Feuer blieb. Aber die durchdringende Hitze wurde erträglicher.

				Täuschte er sich, oder erklang von irgendwoher leises Lachen? Yacub war verwirrt. Er mußte einen Großteil seiner Macht aufbieten, um die Flammen zu ersticken.

				Vernahm er in diesem Augenblick die Stimme Zaems?

				»Du freust dich zu früh, Bestie. Niemand ist stark genug, sich gegen mich zu behaupten. Gaidel vielleicht, deren Träume…«

				Schwieg die Zaubermutter, oder hörte er nur deren Worte nicht mehr, weil er sich schnell von jenem Ort entfernte? Yacub war entschlossen, es mit jedem aufzunehmen.

				Mitten im Lauf prallte er gegen eine unsichtbare Wand. Etliche Schritte weit wurde er zurückgeworfen. Zum erstenmal seit er im Innern Gondahas erwachte, fühlte er wieder so etwas wie Schwäche in sich aufsteigen. Das Unsichtbare saugte sich an ihm fest und entzog ihm den Lebenswillen.

				Yacub taumelte. Aber er schlug zurück. Und es gelang ihm tatsächlich, sich zu befreien. Allerdings wußte er, daß Zaem erneut nach ihm greifen würde. Sie gab nicht auf. Und sie besaß die Macht, ihn in Bedrängnis zu bringen. Eben hatte er es deutlich zu spüren bekommen.

				Gaidel vielleicht… klang es in seinen Gedanken nach.

				Plötzlich wußte Yacub, was er zu tun hatte. Es war nicht mehr weit bis zur inneren Kammer.

				Zaem versuchte abermals, seiner habhaft zu werden. Deutlich spürte er die Verzweiflung, aus der heraus sie ihren Angriff gebar.

				Und diese Verzweiflung verriet ihm, daß er richtig handelte.

				*

				Vor Mythor öffnete sich ein riesiges Gewölbe. Auch ohne daß es ihm jemand sagte, wußte er, daß er im Zentrum des Labyrinths angelangt war.

				Er betrat eine Totenhalle. Entlang der Wände waren in mehreren Ebenen übereinander Totenhäuser errichtet – längliche Schreine, deren Wandungen zum Teil einen Einblick in ihr Inneres gestatteten.

				Mythor machte sich nicht die Mühe, sie zu zählen. Es mußten Hunderte sein.

				Hatten die drei Traumtänzerinnen, die ihn begleiteten, nicht von einem Totenorakel gesprochen, was immer darunter zu verstehen war?

				Die Frauen stießen ihn vorwärts, tiefer in die Höhle hinein.

				»Bleib stehen«, raunten sie ihm nach einer Weile zu. »Nur wenige Schritte weiter, und du wirst unweigerlich in Gaidels Alptraum hineingerissen, in dem sie wieder gefangen ist.«

				Das erste, was Mythor bewußt in sich aufnahm, war der Anblick der stöhnenden und zuckenden Traumwandler. Überall saßen und lagen sie am Boden. Sie litten. Viele von ihnen krümmten sich wie unter großen Schmerzen.

				Aber niemand schrie. Nur ein monotones Murmeln erfüllte die Luft, ein Ächzen, dem auch Mythor nur schwer widerstehen konnte.

				Mehrere Schritte hoch schwebte die Hexe. Er nahm jedenfalls an, daß es Gaidel war, denn sie trug die Kleidung einer Hexe.

				Unwillkürlich wollte Mythor weiter auf sie zugehen, aber die Traumtänzerinnen hielten ihn zurück. Rasende Kopfschmerzen peinigten ihn. Etwas Fremdes schlich sich in seine Gedanken ein. Er verspürte einen beklemmenden Druck, der ihm den Atem raubte. Vor seinen Augen verschwamm das Gewölbe zu einem lichtlosen Nichts, das in seiner Ausdehnung ganz Vanga erfaßte. Mythor glaubte, sterben zu müssen, kämpfte dagegen an mit der ganzen Kraft, deren er noch fähig war. Entsetzliche Visionen griffen nach ihm, suchten ihn in ihren Bann zu ziehen, aus dem es dann kein Entrinnen mehr gab.

				Dämonenfratzen schienen ihn aus der Finsternis heraus anzustarren. Er sah Bilder vor sich, die er kannte.

				Ein Hochmoor…

				Dhuannin…

				Der Sonnenaufgang zur Wintersonnenwende. Ein Farbenspiel, das blendete und den Kampfwillen lähmte, der Klang der Trommeln und Kriegshörner, das Stöhnen und Schreien der Verwundeten und Sterbenden.

				Damals…

				Ohne sein Zutun verblaßte die Erinnerung. Jäh fiel Mythor in die Wirklichkeit zurück. Es bedurfte einiger Augenblicke, ihn begreifen zu lassen, daß auch er stöhnte und sich in Krämpfen wand.

				Aber dann, nach etlichen tiefen Atemzügen, hatte er sich wieder in der Gewalt und wußte gleichzeitig, daß die Träume der Gaidel ihm nun nichts mehr anhaben konnten. Etwas, von dem er nicht zu sagen vermochte, was es war, half ihm, dagegen zu bestehen.

				Rund um die schwebende Hexe stand allerlei magisches Gerät zusammen mit Gegenständen, die zweifellos ihrer persönlichen Habe entstammten. Wahrscheinlich wurde damit versucht, Gaidel aus ihrer Umnachtung zurückzuholen.

				Viele dieser Dinge erhoben sich. Schwerelos umkreisten sie die Hexe auf verwirrenden Bahnen, und sie begann sich zu bewegen, aber nur für wenige Momente, um dann sofort wieder in jene Starre zu verfallen, in der sie gefangen war.

				Mythor erkannte, daß er hier keine Hilfe erwarten durfte.

				»Bringt mich zu Zaem!« forderte er die drei Traumtänzerinnen auf.

				»Diese Entscheidung liegt bei Gaidel«, lautete die Antwort.

				»Wir dürfen nicht länger warten«, beharrte Mythor. »Die Hexe ist nicht ansprechbar…«

				Ein helles Singen erklang. Gaidel sank langsam tiefer. Gleichzeitig wurde das Jammern und Stöhnen der Traumwandler lauter.

				Mythor entdeckte vertraute Gesichter in der Menge.

				»Gerrek!« rief er aus. »Scida, Lankohr!« Aber die Freunde hörten ihn nicht. Für kurze Zeit blickte der Mandaler ihn zwar aus seinen großen Glubschaugen an, zeigte aber keinerlei Erkennen.

				Mythor sah auch einige Amazonen – Kriegerinnen Burras. Bedeutete dies, daß seine Widersacherin ebenfalls dem Alptraum verfallen war?

				Bevor der Sohn des Kometen sich darüber schlüssig werden konnte, ertönte vom Eingang her dröhnendes Gebrüll.

				Entsetzt wirbelte er herum. Seine Rechte fuhr unter dem weiten Umhang zum Schwertknauf.

				*

				Yacub stürmte heran, alles niederwalzend, was ihm in Weg stand. Zwei hoch aufragende Felssäulen zersplitterten unter der Wucht des Aufpralls.

				Feuerschein hüllte die Bestie ein. Es waren magische Flammen, die Yacubs rissige Haut durchscheinend werden ließen.

				Offensichtlich stellte jemand dem Vierarmigen nach. Jemand, der die Macht besaß, ihm Schmerzen zuzufügen, nicht aber ihn unschädlich zu machen.

				Das ist Zaems Werk! schoß es Mythor durch den Kopf.

				Er mußte sich zur Seite werfen, um nicht von Yacub zerquetscht zu werden. Die Bestie streifte ihn dennoch mit einem ihrer vier Arme. Mythor hatte das Gefühl, unter die Hufe eines Pferdes geraten zu sein. Vorübergehend wurde ihm schwarz vor Augen. Er konnte seinen Sturz nicht mehr abfangen und prallte hart auf.

				Yacub brach in den Kreis der Traumwandler ein, die ihn nicht einmal zu bemerken schienen. Ohrenbetäubend hallte sein Brüllen durch das Gewölbe.

				Als Mythor aufsah, stürzte die Bestie sich soeben auf Gaidel. Die Flammen, die Yacub umgaben, erloschen schlagartig.

				Für die Dauer zweier erschreckter Herzschläge trat eine geradezu unheilvolle Stille ein.

				Mit seinen beiden oberen Armen zerrte Yacub die Hexe zu sich herunter.

				Dann brach das Chaos los.

				Die Felsen erbebten unter Gaidels gellendem Aufschrei. Ein greller, vielfach verästelter Blitz schien die Höhle zu spalten. Aber er brach sich an der Düsternis, die Yacub umgab und verschwand von einem Moment zum anderen, als habe die Bestie ihn in sich aufgesogen.

				Ein Heulen hob in den Totenhäusern an. War es das Wehklagen des Orakels?

				Mythor kam wieder auf die Beine, das Gläserne Schwert Alton in der Rechten. Den Umhang der Traumtänzerin, den er bis jetzt getragen, warf er ab, denn er behinderte ihn nur.

				Yacub wandte sich grunzend zu ihm um und ließ Gaidel achtlos fallen. Die Hexe versuchte sich aufzurichten und aus seiner Reichweite zu entkommen, war aber offensichtlich zu schwach dazu.

				Mit schwungvoll geführtem Hieb drang Mythor auf die Bestie ein. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, daß die ersten der Traumwandler sich schwankend erhoben. Noch schienen sie nicht zu begreifen, was geschehen war, aber in ihren Gesichtern drückte sich bereits beginnendes Entsetzen aus.

				Das Heulen und Wehklagen wurde schier unerträglich. Ohne das Schwert aus der Hand zu legen, preßte Mythor sich beide Unterarme auf die Ohren. Er wußte, wenn Yacub ihn jetzt angriff, war er verloren. Aber der Vierarmige schien ebenfalls davon betroffen zu sein.

				Gaidel streckte die Arme aus. Ihre Finger verkrampften sich, während die Ringe, die sie trug, in weißem Feuer aufglühten.

				Yacub ächzte.

				»Stirb!« hauchte Gaidel. Niemand konnte hören, was sie sagte, aber Mythor las ihr das Wort von den Lippen ab. Mit einer ruckartigen Bewegung riß sie sich den Ring vom Mittelfinger der linken Hand und warf ihn der Bestie entgegen.

				Yacub vollführte eine abwehrende Bewegung. Als der weiße Kristall ihn berührte, zuckte er heftig zusammen. Der Ring verging in einer grellen Lichterscheinung. Wie Schneeflocken stob es auf, und unzählige winzige Kristalle hüllten die Bestie ein.

				Noch immer bebte der Boden. Irgendwo rieselte eine Staubfahne von der Decke herab. Keine fünfzig Schritte entfernt, öffnete sich die Höhlenwand. Kreischend rannten die ersten der erwachten Traumwandler darauf zu.

				Aber sie kamen nicht weit. Ein riesiges, drachenähnliches Ungeheuer, das scheinbar aus dem Nichts heraus entstand, versperrte ihnen den Weg. Ein kräftiger Schwanz peitschte Geröll auf.

				Mythor sah die hervorquellenden Augen des Monstrums, sah die mächtigen Reißzähne und die mehr als mannslangen Ohren.

				»Ha«, ertönte es lautstark hinter ihm. »Fürchtet euch nicht vor diesem Zerrbild eines Beuteldrachen.«

				Auch ohne sich umzuwenden wußte Mythor, daß es Gerrek war, der dies rief. Wer sonst hätte die Stimmgewalt besessen, alles andere zu übertönen?

				Der Spuk, denn nichts anderes mochte es sein, hielt jeden in seinem Bann gefangen. Selbst auf Mythor wirkte die Erscheinung des Drachen sehr real.

				Keine fünf Schritte trennten den Gorganer noch von Yacub, als Gaidel haltlos in sich zusammensank. Gleichzeitig verebbte das Heulen des Orakels. Vieles von dem, was eben noch Wirklichkeit schien, erwies sich als Schein. Kristallsäulen, die bis unter die gewölbte Decke ragten, lösten sich auf, Statuen verwandelten sich in unbehauene Felsblöcke…

				Mythor schlug mit dem Gläsernen Schwert zu. Yacub öffnete sein kantiges Echsenmaul zu einem wütenden Fauchen. Mit blitzschneller Bewegung wich er aus.

				Der Sohn des Kometen setzte sofort nach. Er wußte, daß die Bestie seiner Klinge nicht widerstehen konnte.

				Yacub schrie ihm etwas Unverständliches entgegen. Mythor erkannte am Ausdruck seiner Augen, daß die Worte nicht so wirkten, wie sie sollten. Entstammten sie der Schwarzen Magie, gar dem EMPIR NILLUMEN?

				Die Bestie wirbelte herum. Mythor erhielt einen überaus schmerzhaften Schlag in die Hüfte. Abwehrend zog er Alton vor sich hoch.

				Vielleicht hätte Yacub ihm das Schwert aus der Hand reißen können, hätten nicht in eben diesem Moment zwei Amazonen eingegriffen. Mit lauten Kampf schreien drangen sie auf die Bestie ein. Der meisterlich geschliffene Stahl ihrer Schwerter funkelte, als sie zuschlugen.

				Einer von ihnen schmetterte Yacub seine Fäuste entgegen. Lautlos brach sie zusammen.

				Die andere hatte mehr Glück. Sie konnte den Vierarmigen von der Seite her angehen. Ihre Schwerter klirrten gegen seinen Leib und hinterließen zwei fingertiefe Wunden.

				Mythor glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Yacub blutete. Auch nahm seine Haut allmählich einen helleren Schimmer an. Was immer sich zwischen ihm und der Hexe abgespielt hatte, das zu erkennen einem normalen Sterblichen verwehrt war, er schien deutlich geschwächt zu sein.

				Für die Dauer eines flüchtigen Lidschlags ruhten Mythors und der Bestie Blicke ineinander. Dann warf Yacub sich herum, packte die Amazone, die soeben zu einem neuen Hieb ausholte, und stieß sie heftig wieder von sich. Mythor wurde in seinen Bewegungen behindert, mußte mitten im Schlag einhalten, um die Frau nicht zu gefährden.

				Ringsum entstand allmählich ein verwirrendes Durcheinander. Kaum einer der erwachenden Traumwandler, ob Männer oder Frauen, schien sich auf Anhieb zurechtzufinden. Manche droschen mit bloßen Fäusten aufeinander ein oder benutzten dazu die herumliegenden magischen Gerätschaften, von denen viele zu Bruch gingen. Der ihnen innewohnende Zauber sorgte für weitere Verwirrung. Einige Amazonen kreuzten ihre Klingen, ohne jedoch ernsthafte Hiebe zu führen.

				Yacub begann zu toben. Blindlings um sich schlagend, raste er davon. Mythor konnte ihm nicht folgen. Er hörte nur noch Holz splittern und Felsbrocken stürzen. Niemandem war es möglich, die Bestie einzuholen und zu stellen.

				*

				»Was ist geschehen?«

				Ohne daß Mythor es bemerkt hatte, war Scida von hinten an ihn herangetreten. Ihre Stimme klang fremd, und er erkannte sie nicht auf Anhieb. Mit angewinkeltem Schwertarm fuhr er herum, ließ Alton dann aber sofort sinken.

				»Wo sind Gerrek und Lankohr?«

				Der Sohn des Kometen vollführte eine weit ausholende Handbewegung.

				»Mir ist diese Umgebung fremd«, stöhnte die Amazone. »Aber mir scheint, daß wir uns in den Katakomben von Acron befinden.«

				Noch immer schweigend, nickte Mythorr.

				»In der inneren Kammer sogar«, sagte er dann.

				»Beim Totenorakel…« Scidas Blick fiel auf die leblos daliegende Hexe, und sie verstummte. »Wie kommen wir hierher?« wollte sie nach einigen hastigen Atemzügen wissen. Mythor erklärte es ihr mit wenigen Worten.

				»Traumwandler«, murmelte sie gedankenverloren. »Langsam beginne ich mich zu erinnern. Fronja, die über allen Zaubermüttern steht, ist meine Tochter.«

				»Was?« fuhr Mythor auf und vergaß darüber alles, was um ihn her geschah.

				»Wahrscheinlich träumte ich es nur«, wehrte Scida schnell ab. »Wie vieles, was in und um Acron geschah, den Träumen der Gaidel entsprang. Ist – ist sie tot?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Dann hat Yacub sie nur von ihren Alpträumen erlöst, denn manches ist in Veränderung begriffen.«

				»Was hat die Hexe mit dem Totenorakel zu schaffen?« fragte Mythor übergangslos.

				Scida sah ihn erstaunt an. Hatte sie geglaubt, daß er dies wissen müsse?

				»In diesem kreisrunden Gewölbe, im Mittelpunkt des Labyrinths und tief unter der Erde, werden berühmte Hexen beigesetzt. Ihre Mumien ruhen in den Totenhäusern. Zusammen bilden sie das Orakel.

				Gaidel hat sich zu ihnen begeben, um im Krieg der Hexen ihren Rat und ihre Hilfe einzuholen. Kurz danach, heißt es, verfiel sie aber in jenen alptraumhaften Dämmerzustand. Seitdem kam es zu Zerstörungen und anderen unerklärlichen Erscheinungen. Immer mehr Traumwandler wurden herbeigeholt, um Gaidels Alpträume auf sie abzulenken, wobei manche von ihnen den Tod fanden, weil es ganz einfach zu viel war, was auf sie einstürzte. Ich glaube sogar, daß die Hexe von alldem gar nichts weiß.«

				»Paß auf!« Im letzten Moment bemerkte Mythor die beiden, Kriegerinnen, die mit gezogenen Schwertern heranstürmten.

				Scida ließ sich einfach fallen und entging so dem ersten wuchtig geführten Hieb. Sie wälzte sich herum, war im Nu wieder auf den Beinen und hatte ihre Waffen in den Händen.

				Es waren Burras Amazonen, die angriffen. Mythor erkannte Gudun wieder, die schon vor Korum gekämpft hatte.

				Hart prallten ihre Klingen aufeinander. Doch wirkten die Kriegerinnen wie benommen und führten ihre Schwerter längst nicht mit der gewohnten Sicherheit.

				»Wir werden euch ein für allemal unschädlich machen«, keuchte Gudun, während sie auf Mythor eindrang. Der Sohn des Kometen parierte ihre Hiebe ohne große Anstrengung.

				»Hast du noch nicht begriffen? Ihr hetzt die Falschen.«

				»Pah!« Gudun spie aus, setzte zum shantiga an, aber Mythor durchschaute ihre Absicht und prellte ihr Schwert zur Seite, indem er Alton mit beiden Händen nach unten schmetterte.

				»Yacub ist der wirklich Schuldige!«

				»Niemals. Du wagst es, Burras Diener zu verdächtigen. Elender, ich werde dich…«

				Mythor warf sich vor, stieß mit der linken Faust ihren Schwertarm nach oben und schlug die flache Klinge Altons gegen ihre Schläfe. Röchelnd brach Gudun zusammen.

				Auch Scidas Gegnerin stürzte. Aber nicht die alte Amazone hatte sie außer Gefecht gesetzt, sondern Gerrek, der seinen »kalten Griff« anwandte und sie lähmte.

				»Euch darf man wirklich nicht aus den Augen lassen«, fauchte er und verzog sein Drachenmaul zu einem spöttischen Grinsen. »Schon fangt ihr mit irgendwem Streit an.«

				»Sei still, du Ungeheuer«, brauste Scida auf. »Wo hast du überhaupt so lange gesteckt?«

				»Ich mußte Lankohr suchen, damit er nicht zertreten wird. Der Angst-Aase…«

				»Ich werde dir gleich…«, schrillte Lankohr.

				»Der Angst-Aase«, fuhr Gerrek ungerührt fort, »wollte sich ausgerechnet dort drüben verstecken, wo sich fast alle in den Haaren haben.«

				»Wir sollten zusehen, daß wir von hier verschwinden, bevor mehr Kriegerinnen auf uns aufmerksam werden«, meinte Mythor. »Ich habe das ungute Gefühl, daß Burra mit dem Rest ihrer Sippschaft bald aufkreuzen wird.«

				»He, Gerrek, bleib hier«, rief Scida entrüstet.

				Der Mandaler hatte sich abgewandt und schien sie nicht zu hören. Mit schleppenden Schritten hastete er auf Gaidels Habe zu.

				»Träumt er schon wieder?« fragte Lankohr.

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Ich glaube, er hat seit einiger Zeit nichts mehr zwischen seine langen Finger bekommen. Er will stehlen.«

				»Sich am Besitz einer Hexe vergreifen? Ist er von Sinnen?«

				»Das fragst du noch!«

				Vor einigen Gegenständen blieb Gerrek stehen und starrte diese unentwegt an.

				»Warum nimmt er sie nicht endlich an sich?« stöhnte Scida. »Wir müssen weg, ehe Yacubs Spur sich verliert. Dieser Mandaler treibt mich noch zur Verzweiflung.«

				»Komm endlich!« rief Mythor.

				Gerrek zitterte. Unendlich langsam bückte er sich und hob etwas auf, das wie eine Flöte aussah. Zögernd drehte er das Instrument zwischen seinen Fingern. Es bestand aus mehreren verschieden langen hölzernen Röhren ohne Grifflöcher, die bogenförmig aneinandergefügt waren.

				Mythor eilte hin zu ihm. Aber Gerrek hatte nur Augen für die Flöte. Wie ein kleines Heiligtum hielt er sie.

				Erst als Mythor ihn zum zweitenmal nach dem Grund für sein eigenartiges Verhalten fragte, sah er auf.

				»Diese Flöte weckt seltsame Erinnerungen in mir«, flüsterte er kaum verständlich. »Es ist als sei sie ein Teil meines Lebens, als gehöre sie jener Zeit an, da ich noch ein Mann war…«

				Mythor verstand. Demnach konnte Gaidel es gewesen sein, die Gerrek in einen Beuteldrachen verwandelte.

				Aber das mußte man später klären. Der Gorganer zerrte den Mandaler kurzerhand mit sich. Scida und Lankohr waren bereits vorausgeeilt. Sie verließen das Gewölbe durch jenen Mauerdurchbruch, den Yacub geschaffen hatte.

				*

				Es war nicht viel Zeit vergangen. Die dürre Frau in dem Umhang aus Regenbogenfarben beugte sich über die Hexe. Niemand außer ihnen war noch in dem großen Gewölbe zu sehen. Das Heulen des Totenorakels war verstummt.

				Burra stand kopfschüttelnd daneben.

				»Ich verstehe nicht, weshalb du Yacub entkommen läßt«, sagte sie. »Deine Magie hat ihn bis in die Totenhalle gejagt – du könntest ihn nun endgültig besiegen.«

				Zaem blickte nicht auf, als sie antwortete. Ihre Worte klangen barsch und abweisend.

				»Es ist unnötig, daß ich der Bestie folge. Sie hat Gaidels Alpträume in sich aufgenommen und viel von ihrem Geist. Irgendwo auf Gavanque wird das Schicksal sie ereilen.«

				Burra war sich dessen nicht so sicher. Aber sie wagte nicht, zu widersprechen.

				Unruhig wälzte Gaidel sich hin und her. Über ihre bleichen, ausgezehrt wirkenden Lippen drang ein qualvolles Stöhnen. Zaem kniete nieder und nahm ihren Kopf in beide Hände.

				»Ich erkenne, daß du etwas sagen willst. Sprich.«

				Gaidel öffnete die Augen, die in fiebrigem Glanz erstrahlten. Unstet war ihr Blick und drückte große Qualen aus.

				Sie versuchte zu sprechen, schaffte es aber nicht.

				»Ich helfe dir.« Zaem berührte ihre Lippen sanft mit den Fingerspitzen.

				»Fronja…«, hauchte Gaidel. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Sie bäumte sich auf, wollte sich erheben, doch die Zaubermutter drückte sie zurück.

				»Die Tochter des… Kometen… schwebt in großer Gefahr. Das Böse greift nach ihr… Meine Träume sind…«

				»Sie phantasiert«, meinte Burra leichthin. Aber Zaem schüttelte den Kopf.

				»Ich verstehe, was sie meint.«

				Gaidel wollte noch etwas sagen, doch der Tod war schneller. Selbst die Zaubermutter konnte es nicht verhindern. Haltlos sank die Hexe zurück. Ihre verkrampften Gesichtszüge lösten sich, nahmen den Ausdruck des Friedens an.

				Zaem stand eine Weile schweigend neben ihr und sah sie nur an. Burra fühlte, daß die Zaubermutter betroffen war.

				»Gaidel war zu schwach«, sagte Zaem schließlich. »Ich kann ihr Ende nicht bedauern, obwohl ich hoffte, sie würde gesunden, sobald die Umnachtung von ihr genommen wird. Sie hat mich enttäuscht. Es gibt keine Gaidel mehr und wird nie eine Gaidel geben.

				Sie starb vor Erschöpfung, an einem ausgemergelten Körper und einer Seele, die nichts zu ertragen vermochte.«

			

		

	
		
			
				7.

				Gerrek schwieg.

				»Er muß krank sein«, spottete Lankohr. Aber selbst das veranlaßte den Mandaler zu keiner noch so kurzen Bemerkung.

				Lediglich Mythor konnte Gerrek verstehen. Er war überzeugt davon, daß der Beuteldrache verzweifelt in seinen Erinnerungen kramte, um herauszufinden, welche Bedeutung das seltsame Blasinstrument für ihn besaß.

				Sie folgten der deutlich sichtbaren Spur, die Yacub hinterlassen hatte. Zerstörung kennzeichnete seinen Weg. Mehrmals hatte er dicke Felswände durchbrochen.

				Dann aber stießen sie auf eine Mauer, an der Yacubs Kräfte offensichtlich versagt hatten. Die Bestie mußte hier gewütet haben wie ein Besessener, dennoch war es ihr nicht gelungen, an dieser Stelle durchzubrechen.

				»Yacubus wird schwächer«, stellte Scida fest. »Mag sein, daß wir ihm bald gegenüberstehen.« Ihre Hände ruhten auf den beiden Schwertern.

				Sie wandten sich nach links. Flackernde Lichterscheinungen holten sie ein und huschten an ihnen vorüber. Die Luft war erfüllt von einem seltsamen Murmeln, das bedrückend wirkte.

				Plötzlich war der Gang zu Ende.

				»Wir sind in die Irre gelaufen.« Wutentbrannt schlug Scida mit der Faust gegen den Fels. Nirgends zeichneten sich Spuren ab.

				Lankohr zögerte jedoch, zurückzugehen.

				»Ich weiß nicht«, murmelte er leise.

				Für Mythor war das Grund genug, Alton zu ziehen und zuzustoßen. Er hatte einmal erlebt, wie täuschend Hexenzauber sein konnte. Tatsächlich drang das gläserne Schwert in die Wand ein, und im selben Augenblick verschwand diese, als habe es sie nie gegeben.

				»Der Alptraum währte zu lange, um überall schnell zu vergehen«, nickte Lankohr. »Er wurde bald zur Wirklichkeit.«

				Kurz darauf gelangten sie über einen gewundenen Zugang in einen nicht sonderlich großen, pyramidenförmigen Raum.

				»Wir haben Yacubs Fährte verloren«, sagte Mythor. »Weiß jemand, wo wir uns befinden?«

				Zuerst war da nur ein Flüstern, das sich wiederholte, dann wurde es lauter und schwoll schnell zur Stimme eines Riesen an.

				Mythors Worte hallten von allen Seiten wider, bis sie sich unter der hohen Decke brachen und endgültig verstummten.

				»Zauber?« platzte Scida heraus.

				»Zauber…«, klang es auf. »Zauber… Zauber… Zauber…« Der Lärm wurde ohrenbetäubend.

				»Hier kommen wir nicht weiter«, flüsterte Mythor. »Wir müssen eine der letzten Abzweigungen nehmen.« Das Echo wiederholte das Gesagte immerhin in normaler Lautstärke.

				Auch das Geräusch ihrer Schritte wurde von den spitz zusammenlaufenden Wänden zurückgeworfen.

				Auf einmal glaubte Mythor, Stimmen zu hören. Mit einer heftigen Handbewegung gebot er den anderen, stehenzubleiben. Er lauschte. An Scidas bedeutungsvollem Blick erkannte er, daß er sich nicht getäuscht hatte.

				Es war tatsächlich Burras Stimme, die man vernehmen konnte. Aus halber Höhe des Raumes erklangen ihre Worte. Dabei war nicht festzustellen, ob sie sich tatsächlich in der Nähe befand oder an einem weit entfernten Punkt des Labyrinths. Vielleicht leiteten die Felsen den Schall und machten ihn ausgerechnet hier hörbar.

				Burra unterhielt sich mit einer andern Frau – vermutlich einer einflußreichen Hexe:

				»Gaidels Tod wird vor allem Ambe nützen.«

				»Nicht nur ihr. Es gibt Dinge, von denen du noch nichts ahnst.«

				Bei Quyl, dachte Mythor. Wenn die Hexe nicht mehr lebt, wird Gerrek womöglich nie wieder ein Mann werden. Er wandte sich zu dem Mandaler um, der wie versteinert dastand.

				Erneut redete Burra:

				»Glaubst du, daß die Gefahr wirklich ein solches Ausmaß angenommen hat?«

				»Sie ist entsetzlicher, viel schrecklicher als ich geahnt habe.«

				»Aber Fronja…«

				»Der Tochter des Kometen ist nicht mehr zu helfen. Wenn wir unsere Welt retten wollen, müssen wir sie töten. Uns bleibt kein anderer Ausweg.«

				Mythor war entsetzt. Er sah, daß auch die anderen bleich wurden. Lediglich Gerrek schien davon unberührt.

				»Das kann nicht wahr sein«, hauchte Scida.

				»Doch«, nickte Lankohr zögernd. »Jeder von uns hat es vernommen. Und einen solchen Ausspruch kann keine geringere als Zaem selbst getan haben.«

				»Wenn das stimmt«, rief Mythor aus, »müssen wir alles daransetzen, Fronja so rasch wie möglich zu Hilfe zu kommen. Dann ist Yacub unwichtig – sollen sich andere seiner annehmen. Nur Ambe kann helfen, diesen unglaublichen Verrat zu verhindern. Wir müssen so schnell wie möglich zu ihr gelangen.«

				»Ambes Gebiet umfaßt den östlichen Teil der Insel«, sagte Lankohr. »Wenn wir ungehindert die Bereiche der anderen Hexen durchqueren können, werden wir in einem oder zwei Tagen bei ihr sein.«

				*

				Das Labyrinth schien kein Ende zu nehmen. Und noch immer bekamen Mythor und seine Begleiter die Auswirkungen von Gaidels Alptraum zu spüren, wenngleich die Erscheinungen allmählich schwächer wurden und rasch als solche zu erkennen waren.

				Lankohr behauptete fest, daß man sich dem östlichen Ende der Katakomben näherte. Ob er wirklich recht hatte, blieb dahingestellt, solange es keine Möglichkeit gab, dies nachzuprüfen.

				Längst war man in irgendwelche Gänge gelangt, die nie zu inneren Kammer führten. Dieser Weg war erst geöffnet worden, als Yacub etliche Wände durchbrach.

				Und dann – von einem Schritt zum anderen – verschwand die Beklemmung, die man spürte, verschwanden der Stein ringsum und die stickige Luft, die das Atmen schwer machte.

				Über den vier ungleichen Gefährten spannte sich ein strahlend blauer Himmel. Vogelgezwitscher vertrieb jede Düsternis. So weit man sehen konnte, erstreckte sich ein prachtvoller, üppig blühender Garten, ein Ort des Friedens, in dem böse Gedanken keinen Platz hatten. Alles erstrahlte in vollendeter Schönheit und Harmonie.

				Ein riesiges Blütenmeer wogte sanft im lauen Windhauch. Angenehm war das Rauschen der Gräser, beglückend das helle Summen der Insekten, die sich zwischen den Blumen tummelten. Es gab Tausende von Blüten, doch keine war wie die andere. Jede erstrahlte in ihren eigenen Farben, war von leuchtender, unvergänglicher Schönheit. Ein berauschender Duft lag über allem.

				Scida war die erste, die diese Idylle mit harten Worten störte.

				»Wo sind wir?« fragte sie.

				Niemand, selbst Lankohr nicht, wußte eine Antwort darauf, die befriedigte. Vielleicht hatte die Landschaft sich tatsächlich, nachdem der Alptraum verflogen war, in diesen Garten des Friedens verwandelt. Oder aber man war an einem ganz andern Ort herausgekommen, weit von den Ruinen des ehemaligen Tempels entfernt.

				»Du verschweigst uns etwas«, wandte Mythor sich an den Aasen. »Ich sehe es dir an.«

				Lankohr schüttelte unwillig den Kopf.

				»Ich weiß selbst noch nicht, ob meine Vermutung stimmt. Und solange werde ich den Mund halten. Es liegt mir nicht, falsche Hoffnungen zu wecken.«

				In eben diesem Moment hörten sie die sanfte, einschmeichelnde Stimme einer Frau, die zu ihnen sprach:

				»Willkommen in meinem Garten des Friedens. Tretet ein in meine Welt, in der alles schön ist und gut, und seid mir als Freunde willkommen.«

				»Es kam von dort«, sagte Scida und zeigte nach rechts hinüber. Aber niemand war zu sehen.

				»Gehen wir«, entschied Mythor, ohne zu zögern.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Etwas war in ihm, das ihn hindern wollte. Er wußte jetzt, daß Gaidel nur ein Köder gewesen war, und er war, von Zaem in die Enge getrieben, darauf hereingefallen.

				Die Hexe hatte ihm die Fähigkeit des Gestaltwandelns geraubt, und inzwischen hatte er zudem die Kraft verloren, die es ihm ermöglichte, Mauern einzurennen. Doch das war längst nicht alles, was seine wirkliche Macht ausmachte.

				Yacub verspürte unbändigen Haß. Er würde es ihnen zeigen, den Menschen, die sich einbildeten, stärker zu sein als die Dämonen der Schattenzone.

				Mitten im Lauf verharrte er.

				Durfte er wirklich Unheil über dieses Land bringen? Was hatte er davon, wenn er tötete und Angst und Verderben säte?

				Yacub brüllte auf. Solche Gedanken waren Gift für ihn, das fühlte er. Deshalb verdrängte er sie in die hintersten Winkel seiner Gedanken, bevor sie ihm gefährlich werden konnten.

				Aber sie kamen wieder. Und allein diese Tatsache reizte ihn. Wehe der Amazone oder Hexe, die ihm jetzt begegnet wäre.

				In panischer Flucht durchquerte Yacub die Insel Gavanque in südlicher Richtung. Endlich erreichte er die Küste.

				Die Entersegler, deren Brut ihm auf Gondaha mitgegeben wurde, gehorchten seinem Ruf noch. Mit Befriedigung sah er, daß sie inzwischen gewachsen waren. Sie maßen nun rund dreizehn Körperlängen und waren damit bereits doppelt so groß wie zum Zeitpunkt des Ausschlüpfens. Ihre Haut hatte eine milchige bis hellbräunliche Farbe angenommen. Und sie würden weiter wachsen.

				Ein besonders große Tier senkte sich auf Yacubus herab. Mit ihren viel Armen ergriff die Bestie den Entersegler an der Unterseite und stieß ihrer Kopf in dessen Luftblase hinein, die dem Geschöpf auch eine Fortbewegung unter Wasser erlaubt.

				Zusammen schwebten sie dann aufs offene Meer hinaus und tauchten in die Fluten.

				Der Amazone, die das einsame Luftschiff hoch am Himmel lenkte, blieb keine Gelegenheit, ihre Beobachtungen weiterzugeben. Schnell versanken die zerfetzten Überreste des Ballons in den Wellen.

				Dann verschwanden auch die letzten Entersegler. Ruhe kehrte wieder über diesem Teil der Insel ein.

				Eine trügerische Ruhe allerdings, die das Heranreifen dämonischer Saat verbarg.
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